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      06:10 Uhr, 4. Mai, südliches Industriegebiet, Amsterdam


      Regentropfen trommelten unentwegt auf das Autodach und ebenso auf den geöffneten Schirm. Fluchend knallte Dr. Tomer die Fahrertür zu. Das Warnlicht der silbergrauen Limousine malte grell orange leuchtende Schatten auf den nassen Asphalt und den Lack des Wagens. Ausgerechnet an diesem wichtigen Tag hatte der Motor plötzlich und ohne einen ersichtlichen Grund gestreikt. Nicht einmal zwei Kilometer vor dem Labor der Tifor Pharmaceuticals. An einen Fußmarsch bei diesem Wetter war natürlich nicht zu denken. Längst bevor er die Strecke zurückgelegt hätte, würden seine Hosenbeine triefend und klamm an der Haut kleben und die neuen Lederschuhe hoffnungslos ruiniert sein. Und eine Werkstatt zu informieren das konnte er sich wohl ebenfalls schenken. Bis sich um diese Stunde eine fand, die sowohl geöffnet, als auch noch einen Abschleppwagen besaß, wäre wertvolle Zeit vertrödelt. Zeit, die ihm jetzt einfach nicht zur Verfügung stand.


      Ungehalten versetzte Dr. Tomer dem Vorderreifen einen Tritt, bevor er sich schließlich abwandte und die wenigen Meter bis zu dem Taxi zurücklegte, das am Straßenrand auf ihn wartete. Das eisblaue Nummernschild glänzte fahl im aufkommenden Dämmerlicht. Fahrten mit einem Taxi waren ein Luxus, den sich selbst besser Verdienende als er in Amsterdam nicht gerne gönnten. Aber das hier war eine unvermeidliche Ausnahme.


      Gegen neun Uhr trafen einige hochrangige Vertreter der Geschäftsetage im Labor ein, die sich die Präsentation des neuen Präparats anschauen wollten. Die Präsentation, die er in stundenlanger Fleißarbeit sorgfältig vorbereitet hatte und die so verdammt wichtig für den Fortlauf seiner beruflichen Karriere war.


      Allein aus diesem Grund war er überhaupt an diesem Morgen so früh unterwegs. Die Uhrzeit verschaffte ihm die nötige Ruhe, die er brauchte, um die Unterlagen noch ein letztes Mal durchzusehen, bevor der ganze Rummel begann.


      Nur um absolut sicherzugehen, dass später alles glatt lief. Von seinen Kollegen würde sich niemand blicken lassen, ehe nicht wenigstens Frühstückszeit war.


      Dr. Tomer schaute auf seine Armbanduhr, während er auf der Rückbank des Taxis Platz nahm. Sechs Uhr dreizehn. Ihm blieben noch zweieinhalb Stunden, bis die Delegation eintreffen würde. Nicht unbedingt genug Zeit, aber es musste ausreichen. Solange es keine weiteren Verzögerungen mehr gab. Er nannte dem Fahrer sein Ziel. Das Taxi fuhr an und bremste plötzlich unerwartet heftig. Dr. Tomer, der soeben im Begriff war sich anzuschnallen, reagierte viel zu spät. Schmerzhaft drückte sich der Gurt an seinen Hals und hinterließ einen brennenden Striemen. Mit der Hand betastete er die Verletzung, der sich knapp fünf Zentimeter lang in die empfindliche Haut gegraben hatte. Kein Blut. Wenigstens versaute er sein Hemd nicht. Immerhin etwas.


      Der Fahrer wandte sich mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck zu Dr. Tomer um. »Tut mir leid, Mijnher.« Er deutete mit dem Daumen auf einen weißen Van, der sie gerade mit hoher Geschwindigkeit überholt hatte. »Hätte ich nicht gebremst, wäre ich dem Spinner hinten rein gefahren. Rücksichtsloses Arschloch. Also nicht Sie, Mijnher, ich meinte ...«


      Dr. Tomer winkte ab. »Ja, ja, geschenkt. Es ist ja nichts Schlimmes passiert. Könnten wir dann endlich weiterfahren? Ich habe es wirklich eilig, wenn Sie verstehen.«


      »Natürlich. Ich bringe Sie so schnell wie möglich hin.«


      »Vielen Dank.« Dr. Tomer angelte im Fußraum nach seiner braunen Lederaktentasche, die beim abrupten Halt von der Rückbank gerutscht war. Mit einem prüfenden Blick zog er eine umfangreiche Mappe heraus. Alles noch an Ort und Stelle stellte, er beruhigt fest.


      Dann überflog er hastig seine Unterlagen, auch wenn ihm das Geruckel des Taxis merklich auf den Magen schlug. Die Übelkeit rührte wahrscheinlich eher von der Tasse zu heißen, schwarzen Kaffees her, die er in aller Eile nach dem Aufstehen heruntergestürzt hatte.


      Vor dem Gebäude des Pharmaunternehmens angekommen, bemerkte er aus dem Augenwinkel heraus einen weißen Schimmer, der seine Aufmerksamkeit erregte. Er blickte zur Seite und entdeckte den Van, der das Taxi zu Beginn der Fahrt so rücksichtslos überholt hatte. Das Fahrzeug parkte einige hundert Meter entfernt unter ein paar eng zusammenstehenden Bäumen, aber immer noch in Sichtweite am Straßenrand.


      Dr. Tomer war sich fast sicher, eine Bewegung hinter den dunkel getönten Scheiben ausgemacht zu haben. Einen Moment lang war er versucht, einfach hinüberzugehen und den Fahrer für seine rüde Fahrweise zurecht zu weisen. Doch dann entschied er sich dagegen. Er hatte Wichtigeres zu tun, als jetzt wildfremden Menschen die Leviten zu lesen, nur weil sie ihren Führerschein offensichtlich auf dem Rummel gewonnen hatten. Die Präsentation wartete. Er eilte die letzten Meter bis zum Eingang hinüber, öffnete die imposante, gläserne Sicherheitstür und betrat das Gebäude.


      Gut fünf Minuten später, in denen er seine Schuhe so sorgfältig wie möglich von Wasser und Schmutz befreit hatte, saß Dr. Tomer endlich hinter seinem eigenen Schreibtisch. Er sortierte ein letztes Mal seine Unterlagen für die Vorführung, bevor er zum großen Besprechungsraum gehen und dort alles für den Besuch der Geschäftsführung herrichten wollte.


      Ein kratzendes Geräusch im Flur, durch die offene Bürotür deutlich zu vernehmen, ließ ihn aufschauen. Es hatte geklungen, als ob jemand beim Gehen mit seiner Jacke unabsichtlich am Putz der Wand entlang geschliffen war.


      »Saskia, sind Sie das? Wenn Sie schon da sind, könnten Sie freundlicherweise eine Kanne Tee für uns aufsetzen?«


      Niemand antwortete.


      Dr. Tomer teilte sich das Büro mit Saskia Veden, einer Kollegin, die erst seit Anfang des Jahres mit ihm zusammenarbeitete. Für gewöhnlich gehörte sie eher zu den Spätaufstehern. Sie so früh im Labor zu sehen, wäre ungewöhnlich. Aber vielleicht war ja heute die Ausnahme von der berühmten Regel.


      »Saskia?«


      Immer noch keine Reaktion. Warum kam sie denn nicht herein oder antwortete wenigstens auf seine Rufe? Dr. Tomer stand auf, ging zur Tür und blickte hinaus. Ein Schatten raste auf ihn zu und der nachfolgende Schmerz, den der Pistolengriff des maskierten Mannes in seinem Gesicht auslöste, ließ ihn benommen zurücktaumeln. Ein Schwall warmen Blutes lief ihm aus der eingedrückten Nase und über das Kinn hinab. Grob packte ihn eine Hand am Ärmel und zog ihn aus dem Raum.


      »Mitkommen!«


      Der Befehl des Mannes duldete keinen Widerspruch. Selbst wenn Dr. Tomer just in diesem Moment dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er dem Fremden dennoch gehorcht. Das war nicht die Situation, den Helden zu spielen. Mühsam versuchte er mit den Fingern das tropfende Blut aufzuhalten, während er den Flur in Richtung Aufzug gezerrt wurde. Dort warteten drei weitere Männer, die Gesichter gleichfalls wie Dr. Tomers Entführer mit Skimasken bedeckt. Durch schmerz- und tränenverschleierte Augen erkannte er, dass alle in nachtschwarzen Overalls gekleidet waren, jeder mit gefährlich aussehenden automatischen Waffen in der Hand. Langsam sickerte die Erkenntnis in seinen Verstand, der sich eben noch mit theoretischen Formeln und statistischen Werten beschäftigt hatte. Diese Männer waren Verbrecher.


      Obwohl Todesangst seinen Knien beinahe jegliche Festigkeit raubte, rang er sich zu einer erstickten Frage durch. Vielleicht würden sie ihn verschonen, wenn er sich kooperativ zeigte. Und vielleicht fügten sie ihm auch keine weiteren Schmerzen zu. Vielleicht.


      »Was wollen Sie?«


      »Maul halten«, kam der knappe Befehl zurück. Offensichtlich waren die Männer nicht zu einem Gespräch aufgelegt. Mit einem Ping öffnete sich die Aufzugtür vor ihnen. Dr. Tomer wurde hineingestoßen und die vier Bewaffneten folgten ihm.


      Einer von ihnen, derjenige, der ihn aus seinem Büro gezerrt hatte, drückte zielsicher die Taste für das Untergeschoss.


      Sie wollen in den abgesperrten Sicherheitsbereich, erkannte Dr. Tomer erschrocken. Dorthin, wo die Bakterienproben gelagert wurden, bis einer der Mitarbeiter sie für einen der unzähligen Tests und wissenschaftlichen Untersuchungen benötigte. Wenn etwas davon für kriminelle Zwecke missbraucht wurde ... Der Wissenschaftler schaffte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen.


      Als der Aufzug einige Momente später seine Fahrt nach unten beendet hatte und den Blick auf den Flur zum Sicherheitsbereich freigab, war Dr. Tomer der Verzweiflung nahe. Ihm fiel einfach kein geeigneter Weg ein, wie er die Katastrophe verhindern konnte, die sich vor seinen Augen anbahnte.


      »Aufmachen!«


      Rüde wurde Dr. Tomer gegen das Terminal gestoßen, das den Zugang zum Sicherheitsbereich absperrte. Trotzdem wagte er einen halbherzigen Versuch, sich zu weigern.


      »Nein, das können Sie nicht von mir verlangen.«


      Einer der Gangster hob ohne zu zögern die Maschinenpistole und ließ sie mit Wucht auf seine Schulter herunter krachen. Dr. Tomer schrie auf und sackte benommen vor Schmerz zu Boden. Sein ganzer Arm stand in Flammen. Irgendwie kam er zu der Gewissheit, dass das Schulterblatt gebrochen war. Oder mehr.


      Eine Hand packte ihn am lädierten Arm und riss ihn zurück auf die Beine. Ein weiterer qualvoller Schrei entrang sich seiner Kehle, Tränen liefen ihm über die Wangen. Seine Nase blutete immer noch.


      »Aufmachen, ich werde mich nicht wiederholen.«


      Mit zitternden Fingern klaubte Dr. Tomer die Magnetkarte von seinem Hals, zog sie durch den Leseschlitz und tippte anschließend den Zahlencode in die Zifferntastatur. Ein grünes Leuchtfeld signalisierte die korrekte Eingabe. Zischend öffnete sich die automatische Schiebetür zum Vorraum. Die vier Verbrecher ignorierten die Warnhinweise und die weiße Schutzkleidung aus sterilem Material.


      Unbekümmert durchschritten sie die Schleuse und betraten das Labor, während Dr. Tomer stolpernd hinterher geschleift wurde. Drinnen begannen sie zielsicher, die Schränke mit den Bakterienstämmen zu öffnen und zu durchsuchen. Offensichtlich wussten sie sehr genau, was sie haben wollten.


      Es dauerte eine knappe Minute, bis sie fündig wurden. Eine Batterie mit sechs durchsichtigen, verschlossenen Kunststoffröhrchen, in denen eine milchige Flüssigkeit schwappte, verschwand unversehens in einem mitgebrachten Transportbehälter und in der schwarzen Umhängetasche einer seiner Peiniger. Dr. Tomer musste nicht einmal die Aufschrift auf den Röhrchen lesen, um zu wissen, was die Männer eingesteckt hatten. Schließlich hatte er die letzten Wochen und Monate bis hin zur heutigen Präsentation an nichts anderem gearbeitet.


      »Das dürfen Sie nicht«, protestierte er schwach. »So hören Sie doch auf. Sie sind ja wahnsinnig.«


      Einer der Bewaffneten drehte sich um und sagte ein paar knappe Sätze in einer ihm fremden Sprache. Es klang irgendwie vertraut und gleichzeitig auch nicht. Verstanden hatte Dr. Tomer trotzdem kein Wort.


      »Was hat er gesagt?«


      Der Maskierte, der ihn die ganze Zeit über am Arm gepackt gehalten hatte, wandte den Kopf zu ihm. Der Wissenschaftler hatte das unbestimmte Gefühl, das er unter seiner Skimaske amüsiert grinste, während er ihm antwortete.


      »Er sagte: Knips ihn aus, er nervt.«


      Noch bevor Dr. Tomer die Bedeutung dieser Worte in aller Deutlichkeit bewusst wurde, fühlte er den Druck einer eiskalten Mündung auf seiner Stirn.


      


      

    

  


  
    
      07:03 Uhr, 04. Mai, Hauptquartier der General Intelligence, MIVD, Den Haag


      


      Kolonel Henk Molen las gerade den Abschlussbericht einer seiner Einheiten über einen Einsatz in der südlichen Provinz Uruzgan, Afghanistan, als das leise Knacken der Gegensprechanlage und die Stimme seiner Sekretärin Elsie seine morgendliche Lektüre unterbrach.


      »Kolonel, Ihr Termin ist eingetroffen. Soll ich ihn hereinschicken?«


      Statt einer Antwort stand Henk Molen auf und kam hinter seinem gewaltigen Schreibtisch hervor, um seinem Gast persönlich die Tür zu öffnen. Es war kurz nach Sieben am Morgen, eine Zeit, zu der sich üblicherweise kein Besucher zu ihm verirrte. Aber der Kolonel war sich sehr genau darüber im Klaren, wer gerade vor seinem Büro wartete. Daher öffnete er gutgelaunt selbst die Tür.


      Der Besucher salutierte förmlich, obwohl er keine Uniform trug. Henk Molen ignorierte den Gruß und streckte ihm stattdessen freudestrahlend die Hand entgegen. Willem van den Dragt senkte den Arm und ließ sich widerstandslos in eine Umarmung ziehen.


      »Willem, lass den Quatsch und komm rein. Gut siehst du aus. Schwarz wie immer? Elsie, zweimal Kaffee, aber von der schnellen Sorte, wenn ich bitten darf.«


      Der Kolonel führte seinen Gast in das Büro und schloss die Tür. Schnaufend sank er anschließend in seinen ledernen Bürostuhl. Fast beiläufig nahm er die Pfeife aus dem Marmor-Aschenbecher und stopfte sie mit geübten Handgriffen und einer Prise Van Halteren Black & Bright. Kurz darauf verteilte sich der aromatische Geruch in Form von mehreren grauen Wölkchen im ganzen Büro.


      Willem van den Dragt hatte ihm gegenüber auf einem der Besucherstühle Platz genommen. Anstelle der Uniform eines Kapitein trug er einen schmal geschnittenen Anzug in anthrazitgrauer Farbe, der seine durchtrainierte Statur gut zur Geltung brachte. Darunter ein weißes Hemd mit schlanker, schwarzer Krawatte, das die braungebrannte Haut von zwei Wochen Strandurlaub an Hals und Händen sehen ließ.


      Mit den gelockten, sandblonden Haaren, die über die letzten Monate länger gewachsen waren, als man sie im Militärdienst üblicherweise trug, und den gepflegten Koteletten, die das Gesicht des gut dreißig Jahre alten Mannes umrahmten, hätte man ihn glatt für einen Surfer halten können. Wenn man sich den Anzug wegdachte und ihn sich stattdessen in Shorts und Hawaii-Hemd vorstellte.


      Über der linken Braue zog sich halb verdeckt eine helle Narbe. Das Souvenir eines turbulenten Einsatzes bei As Samawah im Iraq, von vor vier Jahren.


      Willem van den Dragt war Spezialist für Ermittlung und Aufklärung von terroristischen Hintergründen und Aktivitäten. Er diente beim MIVD und unter dem Befehl von Kolonel Henk Molen seit der Reform von 2002, die aus dem ehemaligen Military Intelligence Service einen Dienst für alle Einheiten der Defensie formten. Sei es Landmacht, Luchtmacht, Marine oder General Intelligence.


      Die Bürotür öffnete sich nach einem höflichen Anklopfen erneut und Elsie trat mit einem Tablett ein, auf dem zwei Kaffeetassen, Zucker und Milch, sowie eine gefüllte Kanne standen.


      Am Schreibtisch lud sie ab und goss dem Kolonel, dann Willem eine Tasse ein. Anschließend ließ sie die beiden Männer allein. Nach einem ersten tiefen Schluck lehnte sich Henk Molen in seinem Sessel zurück.


      »Nun erzähl schon, mein Junge. Wie war der Urlaub?«


      »Wie Urlaube halt so sind«, winkte Willem beiläufig ab. »Viel Sonne, viel Strand, ein gutes Buch. Das Übliche.«


      »Das Übliche? Kein Abenteuer oder wenigstens eine Eroberung zu vermelden? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«


      Willem zuckte wortlos mit den Achseln. Fast automatisch wanderte sein Blick zu dem Emblem hinauf, das an der Wand über dem Schreibtisch angebracht war. Das Wappen des MIVD: Eine Sphinx mit vier gekreuzten Schwertern, alles mit einem Riemen umschlossen.


      Meritum in Veritatem Discernendo – Verdienst liegt im Erkennen der Wahrheit. Die Sphinx in der Mitte des Wappens symbolisierte die Weisheit des MIVD. Die vier gehobenen Schwerter standen dabei für die vier Abteilungen der Defensie, der niederländischen Verteidigungsarmee, der Riemen für die Verbundenheit des Geheimdienstes. Der Kolonel gab ein ungeduldiges Schnauben von sich, doch Willem ließ sich nicht anmerken, ob er es mitbekommen hatte. Er löste den Blick von der Sphinx und sah seinen Vorgesetzten direkt an. Schließlich überzog ein leises Grinsen seine Züge.


      »Na ja, wie man es nimmt.«


      Der Kolonel lachte, wurde dann aber wieder ernst. »Gut zu wissen, dass du dich nicht unterkriegen lässt.«


      Willems Lächeln verflog so schnell, wie es gekommen war.


      »Hör mal, Henk. Genau darüber wollte ich mit dir reden. Es stinkt mir gewaltig, den Laden hier verlassen zu müssen. Du weißt, wie viel es mir bedeutet, beim MIVD zu arbeiten. Die Strafversetzung ... Kannst du nicht noch einmal ...«


      »Nein, Willem«, unterbrach ihn Henk kopfschüttelnd. »Dazu ist es zu spät. Du hättest einfach früher auf mich hören und deine Eskapaden etwas einschränken sollen. Auch mir sind irgendwann die Hände gebunden. Deine Versetzung zum AIVD war alles, was ich aus der Angelegenheit herausholen konnte, glaube mir.«


      Willem setzte die Tasse mit einem lauten Klirren auf den Unterteller. Beinahe anklagend stand er auf, legte die Glock 17 samt Halfter ab und warf sie auf den Schreibtisch. Die Waffe polterte auf die Platte und rutschte bis zur Kante, wo sie direkt vor Henk Molen liegen blieb.


      »Die brauche ich wohl nicht mehr.«


      »Willem, nun sei doch vernünftig ...«


      Der Kolonel überlegte eilig, was er noch sagen konnte, schwieg aber dann, als er sah, dass Willem das Büro bereits verlassen hatte. Das Scheppern der zugeworfenen Tür hallte wie ein Paukenschlag durch das Vorzimmer und ließ Elsie hinter ihrem Schreibtisch erschrocken zusammenzucken.


      


      

    

  


  
    
      04:33 Uhr, 04. Mai, Club »Level Y«, Prinsengracht, Amsterdam


      


      Laut dröhnten die Bässe aus über drei Meter hohen, schwarzverhangenen Boxen direkt neben der Tanzfläche. Die üppigen Drum-’n’-Bass-Beats ließen die feinen Härchen auf Adrian Frisbergs Unterarmen im stampfenden Rhythmus mitzittern.


      Mit seinem studentischen Outfit, das er zumeist tagsüber trug - einem hellblau gestreiften Business-Hemd, dem beigefarbenen Cordjackett und der gerade geschnittenen Jeans, mit dem er den Professoren und seinen Eltern einen soliden Eindruck vermitteln wollte - fühlte er sich inmitten der ausgelassen Feiernden ziemlich deplatziert. Leider, fügte Adrian in Gedanken hinzu. Die Level Y-Partys vor dem Tag der Befreiung waren nahezu legendär. Die populärsten DJ´s aus Großbritannien und den Niederlanden legten ihre Scheiben auf, die Mädels waren bester Laune und der Alkohol floss reichlich. Wenn man den Drang danach verspürte, konnte man an der richtigen Stelle sogar eine Handvoll Glücklichmacher bekommen, Triple Five, Sonics oder anderes Ecstasy. Was man gerade wollte.


      Nach der letzten Vorlesung am späten Abend hatte er noch einmal versucht, Dina zu erreichen. Wie immer war sie nicht an ihr Handy gegangen, was sie eigentlich nie tat, wenn er sie wirklich brauchte. Doch dieses Mal löste es in ihm ein Gefühl von Sorge aus.


      Einen Tag in der Woche trafen Dina und er sich mit ein paar anderen Studenten aus ihrer Fakultät in einem leerstehenden Gebäude und diskutierten darüber, wie man die Gesellschaft wirkungsvoll aufrütteln könnte.


      Weg von Diskriminierung, geheucheltem Liberalismus und vor allem dem versteckten Rassismus. Wirklich aktiv waren sie dabei allerdings nie geworden. Sie behandelten die Themen eher theoretisch, denn praktisch.


      Seit Dina jedoch zum ersten Mal vor einigen Wochen diese Typen zu ihren regelmäßigen Treffen mitgebracht hatte - die so überhaupt nicht nach Studenten aussahen, auch wenn sie behaupteten, solche zu sein - hatte sich das Bild der Gruppe gewandelt.


      Adrian konnte sich irgendwann des Eindrucks nicht mehr erwehren, dass die Neuen versuchten, die Studenten für ihre eigenen Zwecke einzuspannen. Welche das auch immer waren. Jedenfalls legten sie keinen Wert auf die eigentliche Intention des Studenten-Clubs. Soviel war klar. Seine Kommilitonen schienen nichts zu bemerken und waren mitunter Feuer und Flamme für die unerwartet aufkeimenden, ungewöhnlichen Ideen. Selbst wenn sich diese am Rande der Legalität bewegten. Dina hatte ihn einmal sogar einen Spießer genannt, als er seine Bedenken ihr gegenüber äußerte. Als dann Mieke plötzlich nicht mehr zu den Treffen kam und zudem völlig von der Bildfläche verschwand, stieg er aus der Gruppe aus. Er wollte mit der Sache einfach nichts zu tun haben. Sollten sich die anderen alleine um Kopf und Kragen bringen.


      Vor einigen Tagen hatte er erstmals bemerkt, dass er verfolgt wurde. Zwei, vielleicht drei seltsame Typen waren ihm auf der Straße aufgefallen, die ihm intensiv hinterher gestarrt hatten, dem gleichen Weg folgten, wie er ihn nahm, und sich schließlich schweigend zurückfallen ließen. Das war kein Zufall. Und es fühlte sich irgendwie bedrohlich an.


      Zur Polizei zu gehen war jedenfalls völlig ausgeschlossen. Was hätte er auch sagen sollen. Hören Sie, ich werde verfolgt, habe aber keinen Schimmer von wem und warum. Nicht sehr überzeugend, selbst wenn es anscheinend den Tatsachen entsprach. Alternativ fiel ihm nur eine andere Möglichkeit ein, das Problem in den Griff zu bekommen. Besonders angenehm erschien sie ihm jedoch nicht.


      Das Level Y an der Prinsengracht eignete sich eigentlich nicht gerade gut als Versteck. Dafür kam Adrian viel zu oft hier her. Jeder, der ihn eine Zeit lang beobachtet hatte, würde das zwangsläufig herausgefunden haben und im Club als Erstes nach ihm fragen. Das änderte allerdings nicht die Tatsache, dass er Marley in den anderen Läden des Viertels bereits vergeblich gesucht hatte. Das Level Y war seine letzte Hoffnung für heute.


      Während er sich umschaute, fühlte er nach dem Umschlag in seiner Jacketttasche, den er die vergangene Woche über mit Klebeband hinter seinem Kleiderschrank befestigt aufbewahrt hatte. Ein Bündel Geldscheine, seine sämtlichen Ersparnisse sowie der monatliche Zuschuss seiner Eltern, waren darin. Damit konnte man sich zwar nicht einmal ein vernünftiges gebrauchtes Auto kaufen, aber es würde wahrscheinlich trotzdem genügen.


      Unruhig wanderte sein Blick über die Menge Tanzwütiger, die sich selbst zu diesen frühen Morgenstunden immer noch unermüdlich zum Takt der Musik bewegten.


      Marley war nirgends zu sehen. Adrian seufzte enttäuscht. Marley war einer von der Sorte Bekannter, mit denen man offiziell natürlich nicht verkehrte, die einem jedoch im Austausch für einen Gefallen oder ein paar Scheine in Angelegenheiten behilflich sein konnten, die man anders nicht zu regeln wusste. Hauptberuflich, wenn man es denn so nannte, kontrollierte er den Pillenmarkt des Joordan-Viertels. Irgendwie hatte Adrian gehofft, ihn in den hinteren Bereichen des Clubs auszumachen.


      Fahrig wischte er sich mit der Hand den Schweiß ab, der sich in kleinen Tröpfchen direkt unter dem Haaransatz auf der Stirn gebildet hatte. An der Bar bestellte er sich einen Gin Tonic und steuerte anschließend quer über die Tanzfläche zu einem freien Platz auf der anderen Seite. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt zu warten. Adrian wollte in Bewegung bleiben, nie lange genug an einem Ort sein, damit man ihn nicht so schnell ausfindig machen konnte. Aber Marley würde sicher gleich auftauchen. Und er würde ihm helfen.


      Urplötzlich fand er sich in einer dichten Gruppe Tänzer wieder, dabei hatte er bewusst die weniger genutzten Bereiche der Tanzfläche für seinen Weg ausgewählt. Er fluchte leise vor sich hin. Vorsichtig versuchte er sich an den Feiernden vorbei zu schieben, doch ein fremder Ellbogen traf ihn an der Brust und ließ ihn stocken. Nur mit Mühe konnte er verhindern, dass er Gin Tonic über sein Hemd verschüttete. Das Gedränge um ihn herum versetzte ihm ein beklemmendes Gefühl. Er wollte so schnell wie möglich aus dieser Enge heraus.


      Unvermittelt spürte Adrian eine kurze Berührung in seinem Rücken. Fast wie ein sanftes Streicheln. Jemand war von hinten an ihn herangetreten. Näher, als es eigentlich notwendig gewesen wäre. Sally, schoss es ihm blitzartig durch den Kopf, vielleicht auch Dina, obwohl er genau wusste, dass keines der beiden Mädchen einen solchen Überfall auf ihn starten würde.


      Sie haben mich aufgespürt. Panik machte sich in ihm breit. Doch anstatt sich umzudrehen, rempelte er rücksichtslos vorwärts. Er wollte weg, einfach nur weg.


      Ein stechender, heißer Schmerz unter dem linken Schulterblatt stoppte seine Schritte und nahm ihm schlagartig den Atem. Adrian bekam von einer Sekunde auf die andere keine Luft mehr. Nach Sauerstoff gierend und mit schmerzverzerrtem Gesicht drehte er sich um die eigene Achse, um den hinterhältigen Angreifer auszumachen. Niemand stand hinter ihm. Nur die Tänzer bewegten sich entrückt und lächelnd um ihn herum. Seine Rechte fühlte zitternd nach dem quälenden Punkt auf seinem Rücken und fand einen nassen Riss im Jackett. Der Schmerz hatte sich mittlerweile in ein pumpendes Etwas aus eisigem Feuer verwandelt, dass seine Rückenseite mit sich ausbreitender, lähmender Kälte überzog. Er zog die Hand vor sein Gesicht und starrte ungläubig auf die rote Feuchtigkeit. Blut tropfte wie in Zeitlupe von seinen Fingern und wirkte im Licht der Stroboskop-Scheinwerfer noch um einiges unwirklicher.


      Seine Gedanken zogen wie zähes Kaugummi an seiner Stirn vorbei. Adrian röchelte leise. Der Gin Tonic entglitt gemächlich seinem matten Griff und zerschellte lautlos im Dröhnen der Bassboxen auf der dunklen Tanzfläche. Glassplitter und eisgekühlter Alkohol spritzten auf. Die plötzliche Mattigkeit ließ ihn kraftlos gegen einen der Tänzer torkeln, seine Hände tasteten vergeblich nach dem Shirt des Mannes. Er fand keinen Halt und fiel schwer und besinnungslos zu Boden.


      Als die Kälte Adrians Beine erreicht hatte, war auch das Licht in seinen Augen erloschen.


      


      

    

  


  
    
      05:48 Uhr, 04. Mai, Club »Level Y«, Prinsengracht, Amsterdam


      


      Was für ein völlig verkorkster Morgen, dachte Kommissar Gerit Angemer. Ein so beschissener Start in den Tag zog in der Regel einen noch mieseren Abend hinter sich her. Eigentlich hätte er im Bett liegen sollen, seine Frau friedlich schlafend neben ihm, den Wecker Wecker und den Dienst Dienst sein lassen. Stattdessen stand er sich nun in aller Herrgottsfrühe die Beine in den Bauch und wartete darauf, dass sich die fassungslose Bedienung des Technoclubs einigermaßen gefangen hatte. Wahrscheinlich wurde nicht alle Tage jemand vor ihren Augen abgestochen. Aber musste man sich deswegen gleich so anstellen? Immerhin hielt sich die Sauerei auf der Tanzfläche in Grenzen, stellte Angemer übellaunig fest. Nur wegen der schlechten Verfassung des Mädchens konnte er jedenfalls nicht auf eine eingehende Befragung verzichten.


      Für gewöhnlich nahm sich der Kommissar die Woche ab dem Koniginnendag frei. Zeit für die Familie. Ein wenig ausspannen, Ausflüge machen, Konzerte besuchen. Feiern. All das, zu dem er sonst nicht kam, wenn er für die Amsterdamer Mordkommission ermittelte. Gut, das hatte sich fürs Erste erledigt. Jetzt hatte er alle Zeit der Welt, allerdings anders als gewünscht.


      Emilie, seine Frau, war vor fünf Tagen ohne ein weiteres Wort ausgezogen. Nach über fünfzehn Jahren Ehe. Natürlich hatten sie gestritten, vielleicht auch ein wenig öfter, als es normal gewesen war.


      Aber beim letzten Mal, als er wieder einmal das gemeinsame Abendessen wegen einer Ermittlung verpasst hatte, gab es keine Diskussion. Emilie hatte ihn nur angesehen, mit diesem seltsamen, undurchdringlichen Blick, wie ihn nur Frauen beherrschten. Dann hatte sie sich wortlos umgedreht und war schlafen gegangen.


      Am nächsten Abend, als er erneut spät aus dem Präsidium zurückkehrte, war sie fort gewesen. Allerdings hatte sie ihm einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlassen. Immerhin. Angemer wusste, auch ohne zu lesen, was darauf stand. Sie sei es satt, neben seinem Beruf nur die zweite Geige zu spielen. Er sei mehr mit seinen Fällen als mit ihr verheiratet.


      Sie würde ihn dafür hassen. Die üblichen Gründe und Phrasen, wie er sie in den meisten seiner Mordermittlungen von den Tätern zu hören bekam. Nur, dass sie dieses Mal ihn betrafen. Ein seltsames Gefühl, musste er zugeben.


      Mordgedanken wegen verletzter Eitelkeit oder ähnlichem Firlefanz, wie es manch anderem in so einer Situation erging, stiegen in ihm keine einzige Sekunde lang auf. Er hatte zu viele hässliche Dinge während seiner Arbeit gesehen und einige davon bescherten ihm in schwachen Nächten bis heute unangenehme Träume. Daher konnte er in seiner Freizeit ohne weiteres auf ein zusätzliches Blutbad verzichten. Allein die Vorstellung einer Schlagzeile, wie sie zwangsläufig in den Zeitungen ausgeschlachtet worden wäre: Ermittler der Mordkommission tötet seine eigene Ehefrau. Undenkbar. Eigentlich war es ihm schon länger klar gewesen, dass sie ihn irgendwann verlassen würde. Deshalb musste man sich schließlich nicht gleich zu unsinnigen Gewalttätigkeiten hinreißen lassen, fand der Kommissar.


      Stattdessen hatte er den zu klein gewordenen, einstmals weißen Bademantel über seine überzähligen Pfunde geschwungen, sich vor den Fernseher gesetzt und die beiden Flaschen Oranje-Bitter geleert, eines hochprozentigen orange eingefärbten Genever, wie er üblicherweise zum Koniginnendag getrunken wurde. Zu Ehren des Königshauses. Dieses Mal feierte Angemer jedoch sein Selbstmitleid.


      Als ihn der Anruf der Kollegen in der Nacht vor dem Tag der Befreiung erreicht hatte, war er wach gewesen. Genau genommen hatte er sich nicht einmal schlafen gelegt. Sein Kater hielt sich hartnäckig seit gut einer halben Woche im unerträglichen Bereich und die Kopfschmerzen ... Er dachte besser gar nicht erst darüber nach.


      Also hatte er sich übellaunig ins Auto gesetzt, unrasiert und mit einer Fahne, die einen selbst vom Weitem betrunken machen konnte, und war zum Tatort gefahren.


      Das Opfer, ein zwanzigjähriger Student der Amsterdamer Universität, Adrian Frisberg, studierte im vierten Semester Sozialwissenschaften, hatte sich mitten auf der Tanzfläche einen gezielten Messerstich in die Rippen eingefangen. Ohne dass es auch nur einer der Umstehenden mitbekommen hatte. Es wunderte Angemer deshalb nicht sonderlich, dass niemand den Täter beschreiben konnte, geschweige denn den genauen Hergang der Tat. Irgendwie hatte er heute mit so viel Glück sowieso nicht gerechnet.


      Einzig zwei Personen vermochten etwas zu der Tat sagen. Die Bedienung an der Bar, Sally Dideriks, die immer noch mit ihrer Fassung kämpfte und welche die Letzte gewesen war, die mit dem Opfer gesprochen hatte. Sie hatte jedoch ebenso wenig gesehen, wie die anderen Gäste des Clubs.


      Trotzdem schaffte sie es, Angemer einen entscheidenden Hinweis zu geben, bevor sie erneut von einem weiteren endlosen Weinkrampf geschüttelt wurde. Dieser betraf die zweite Person, mit der Angemer unbedingt zu reden hatte. Marley Corrales, ein polizeibekannter Kleinkrimineller und Drogendealer, mit welchen das Opfer offensichtlich verabredet gewesen war.


      Angemer zeigte sich nicht sonderlich überrascht, Corrales nicht unter den Zeugen zu finden. Er seufzte und gab dabei einen beinahe ergebenen Ton von sich. Die Kopfschmerzen wummerten trotz der beiden Schmerztabletten, die er auf dem Hinweg eingenommen hatte, in unverminderter Heftigkeit gegen seine Schädeldecke. Mit der Linken fuhr er sich fahrig von der schweißnassen Stirn bis über die Augen herab. Was hatte er eigentlich anderes erwartet, als in dieser beschissenen Nacht auch noch einem Drogendealer hinterher laufen zu müssen. Corrales konnte sich schon jetzt auf etwas gefasst machen, wenn er ihn in die Finger bekam. Und das würde er. Angemer hatte diesbezüglich überhaupt keine Zweifel.


      


      

    

  


  
    
      09:33 Uhr, 4. Mai, südliches Industriegebiet, Amsterdam


      


      Das erste Antrittsgespräch bei seinem neuen Vorgesetzten vom Allgemeinen Sicherheits- und Informationsdienstes war überraschend kurz ausgefallen. Die Zeit hatte gerade einmal ausgereicht, um das üblich höfliche aber oberflächliche Geplänkel über sich ergehen zu lassen. Willem hatte mit einem intensiven Gespräch unter vier Augen gerechnet – und dem wohlgemeinten, sowie deutlichen Hinweis, dass man seine vergangenen Eskapaden beim AIVD ganz bestimmt nicht dulden würde. Natürlich gab es keine offiziellen Informationen seitens des militärischen Geheimdienstes in dieser Angelegenheit, man hielt sich über Interna in der Regel recht bedeckt, aber irgendetwas sickerte immer durch. Schließlich kannte man sich untereinander. Einer dieser Verbindungen verdankte Willem seine jetzige Stellung und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Henk Molen wirklich jedes Detail zu seiner Versetzung für sich behalten hatte.


      Willem hatte den Ärger über die Untätigkeit des Kolonels auf dem kurzen Weg nach Zoetermeer, einer kleinen, vorgezogenen Trabantenstadt Den Haags, in dem sich das Hauptquartier des Geheimdienstes befand, an der Straße ausgelassen.


      Die Reifen seines schwarzen Sedans hatten ordentlich Gummi gelassen, zunächst auf den Kreuzungen der Regierungshauptstadt, dann auch auf der Landstraße zwischen den beiden Orten. Das schnelle Fahren beruhigte seine Nerven. Während andere sich in einem Rausch der Geschwindigkeit und dem dazugehörigen Adrenalinkick verloren, entspannte er sich zusehends mit jedem Stundenkilometer jenseits der hundertdreißig.


      Zu seinem Glück war er keiner übereifrigen Polizeistreife begegnet, die bereits früh am Morgen Verkehrssündern hinterher spürte. Nicht nur, dass das sein Gefühl von Gelassenheit deutlich herabgesetzt hätte, eine weitere Verwarnung noch vor Dienstantritt beim AIVD hätte alles andere als vertrauenserweckend ausgesehen. Willem hatte jedenfalls nicht vor, seiner Akte eine neue Trophäe dieser Art hinzuzufügen.


      Knappe zwanzig Minuten später hatte er seinen Sedan auf dem Parklatz des AIVD-Gebäudes abgestellt und sich anschließend pünktlich auf die Minute zum Büro seines zukünftigen Vorgesetzten begeben. Jacobus Aloster begrüßte ihn mit durchaus herzlichen, wenn auch kurzen Worten, bevor er ihm dann unversehens seinen persönlichen Wachhund in Gestalt einer jungen, übereifrigen Agentin von Ende zwanzig vorstellte. Die nun mit verkniffenem Gesichtsausdruck und vor der Brust verschränkten Armen neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.


      Tessa Boyens trug das schulterlange, braune Haar zu einer strengen Frisur hochgesteckt, ihr sportlich schlanker Körper steckte in einem konservativen Kostüm. Ihr schmales Gesicht wurde von einer modern geformten Brille ohne Fassung eingerahmt und verlieh ihr einen lehrerhaften Ausdruck. Auf ihrem Schoß lag ein Ordner mit den zusammengefassten Daten seines ersten Falles. Ihres gemeinsamen Falles, verbesserte er sich mürrisch, wenn er sich wie ein Anfänger die Butter vom Brot nehmen ließ.


      Aloster hatte ihm Agentin Boyens an die Seite gestellt, damit sie auf ihn aufpasste und nicht, wie dieser ausdrücklich betont hatte, um Willem mit den üblichen Gepflogenheiten der AIVD-Arbeit vertraut zu machen. Das war ihm von Beginn an klar gewesen. Der Blick der beiden bei seiner Vorstellung hatte Bände gesprochen.


      Aloster war anscheinend ebenso wenig begeistert davon, ihn anstelle von Boyens in der Rolle des Einsatzleiters zu sehen, wie die junge Agentin. Als dann noch vor dem offiziellen Ende des Gesprächs die Information über einen Raubüberfall mit Todesfolge auf ein Labor der Tifor Pharmaceuticals einging, blieb nicht einmal genügend Zeit, um sich sein neues Büro anzusehen. Willem bestärkte das nur zusätzlich darin, möglichst bald wieder zum MIVD zurückzukehren.


      Tessa Boyens klärte ihn bereits auf den ersten Metern darüber auf, warum hier ausgerechnet der AIVD tätig wurde und nicht die Polizei von Amsterdam.


      Der schulmeisterliche Ton, den sie dabei anschlug, ließ Willem genervt die Augen nach oben ziehen. Er unterbrach ihren Vortrag.


      »Schon klar. In diesem Labor werden nicht nur niedliche, bunte Pillen gegen Gastritis und Rheuma entwickelt. Forschungen von nationaler Sicherheit und so weiter und so weiter. Stellen Sie sich vor, das ist mir bereits selbst aufgegangen.«


      »Ich versuche nur, Sie entsprechend vorzubereiten«, entgegnete Agentin Boyens eingeschnappt. »Informationen sind das A und O für jede Untersuchung, damit …«


      »Warum halten Sie nicht einfach mal für ein paar Augenblicke die Luft an und lassen mich in Ruhe Auto fahren? Ich werde alles Nötige vor Ort erfahren. Falls es Ihnen wichtig ist, dürfen Sie Ihre Merkzettel gerne für sich ein weiteres Mal durchgehen. Solange Sie dabei still sind. Ich für meinen Teil möchte die Fahrt genießen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Bis Amsterdam sind es noch gut fünfundvierzig Minuten. Das sollte Ihnen eigentlich ausreichend Zeit geben, oder?«


      Tessa Boyens ignorierte die Frage des Agenten, ganz so, als ob sie überhaupt nicht ausgesprochen worden war, sagte aber fortan kein einziges Wort mehr. Wütend presste sie die Lippen zusammen. Die rüpelhafte Art, mit der er soeben mit ihr umgegangen war, bestätigte den Eindruck, den sie von der ersten Sekunde an über ihren neuen Einsatzleiter gewonnen hatte. Und sie täuschte sich selten da, wo sich ihre Menschenkenntnis meldete. In ihren Augen war der Mann hinter dem Steuer ein selbstgefälliges und arrogantes Arschloch.


      Tessa beschloss, sich für die nächste Zeit zunächst einmal bedeckt zu halten. Sie hatte es nicht nötig, sich so behandeln zu lassen. Wenn Van den Dragt meinte, er müsse das alleine durchziehen, bitte schön. Sollte er bei seiner ersten Untersuchung Mist bauen, dann konnte sie jegliche Verantwortung für einen Misserfolg von sich weisen. Und letztendlich würde sein Versagen genau das bestätigen, was die Personalabteilung des Ministeriums seit langem zu ignorieren versuchte – das eine Frau sehr wohl als Teamleiterin geeignet war.


      Willem konzentrierte sich auf den stetig ansteigenden Berufsverkehr auf der A4 und hing seinen eigenen Gedanken nach. Er hoffte inständig, dass sie nicht in einen Stau fuhren. Wahrscheinlich ebenso eindringlich wie Tessa Boyens. Willem wollte so wenig Zeit wie möglich untätig auf der Autobahn verbringen und dabei auch noch eine schmollende Beifahrerin neben sich ertragen müssen.


      Normalerweise gab er sich deutlich mehr Mühe mit den Vertretern des weiblichen Geschlechts, besonders wenn diese einen gewissen Grad an Attraktivität aufwiesen. Seine neue Kollegin war jedenfalls alles andere als unscheinbar. Dazu verfügte ihre Stimme über einen natürlich angenehmen und anschmiegsamen Klang, der so gar nicht zu ihrem strengen Aussehen und ihrer überkorrekten Art passen wollte. Das änderte allerdings nichts daran, dass er Aufpasser nun mal nicht leiden konnte. Selbst wenn sie hübsch waren. Willem versuchte, den neu aufgekommenen Ärger herunterzuschlucken. Henk hatte ihm da ordentlich was eingebrockt und er durfte jetzt die schale Suppe auslöffeln.


      Sie erreichten das Labor der Tifor Pharmaceuticals um elf Uhr. Sicherheitsabsperrungen umzäunten das Gelände und die Abteilung der Spurensicherung sondierte seit einiger Zeit den Tatort, auf der Suche nach Hinweisen zu den Tätern. Rechts vor dem Gebäude, in der Nähe eines großen Einsatzwagens des AIVDs, ließen die Mitarbeiter des Labors die notwendige Befragung über sich ergehen, während direkt daneben eine kleine Gruppe gutgekleideter Männer und Frauen aufgebracht mit einem sichtlich überforderten Agenten diskutierten. Willem ging hinüber, ohne darauf zu warten, ob Tessa ihm folgte, und unterbrach die hitzige Debatte.


      »Sind Sie Agent Roek?«


      Der angesprochene Agent drehte sich mit hochgezogener Augenbraue zu Willem um. Der schmale Mittdreißiger, dessen schwarze Kurzhaarfrisur mit Gel in eine flüchtig aufstrebende Richtung gebracht worden waren, ließ ein sparsames Lächeln aufblitzen, während er Willem die Hand entgegen hielt.


      »Nur wenn Sie der Mann sind, auf den ich schon seit einer geschlagenen Stunde warte.«


      »Wir sind etwas im Berufsverkehr stecken geblieben. Agentin Boyens dürften sie ja kennen, nehme ich an.« Willem deutete auf seine Begleitung, die soeben hinzutrat. »Sie wird mir bei den Ermittlungen assistieren.«


      Tessa nickte bestätigend. »Hallo, Roek.«


      »Dann sind Sie van den Dragt, der neue Einsatzleiter?«


      »Willem van den Dragt. Wir hatten vorhin miteinander telefoniert.«


      »Wunderbar. Vielleicht können Sie den Herrschaften verständlich machen, warum wir hier sind. Auf mich wollen Sie offensichtlich nicht hören.«


      Ein beleibter Mann im Anzug, dessen füllige Statur und die feisten Gesichtszüge von einem betuchten Lebenswandel zeugten, drängte sich umgehend nach vorne und sprach Willem direkt an.


      »Ich verlange unverzüglich zu erfahren, wie lange dieser Zustand«, er deutete mit einer weitausschweifenden Geste in die Runde, »noch anhalten soll. Es ist eine Unverschämtheit, dass man uns, dem Vorstand, den Zugang zu unserem Eigentum verwehrt. Hier findet wichtige Forschung statt und jedwede Verzögerung kostet Tifor Pharmaceuticals mehr Geld, als Sie in einem ganzen Jahr verdienen.«


      »Dieser Zustand wird so lange bestehen bleiben, wie ich es für nötig halte, Mijnher. Ich lasse Sie benachrichtigen, sobald unsere Untersuchungen abgeschlossen sind.«


      »Was erlauben Sie sich? Ich werde das Ministerium informieren und ...«


      »Wie Sie möchten. Ich bin mir sicher, dass man Ihnen dort nichts anderes sagen wird. Sie entschuldigen mich? Danke.«


      Willem ging mit Agent Roek und Tessa einige Schritte beiseite und ignorierte den schimpfenden Vorstand, bis dieser kurzentschlossen und nicht minder wütend das Gelände verließ.


      »Nachdem die Formalitäten also abgeschlossen wären, wie steht es mit einer Zusammenfassung?«, kam Willem direkt zur Sache.


      »Natürlich. So wie es aussieht, stürmten gegen sechs Uhr dreißig mehrere maskierte Männer das Labor. Wir gehen aktuell von vier Verdächtigen aus, zumindest zeigen das die Überwachungsbänder. Sie zwangen das Opfer unter Waffengewalt dazu, den abgesicherten Bereich des Labors zu öffnen, griffen sich, was sie haben wollten, und verschwanden wieder. Ach ja, selbstverständlich nicht, ohne dem Opfer vorher den Schädel wegzupusten. Die ganze Aktion sah verdammt durchdacht aus. Profis, kein Zweifel.«


      »Wer hat den Toten gefunden?«


      »Eine Mitarbeiterin des Labors, Dr. Saskia Veden. Sie fand ihn unten im Sicherheitsbereich.


      Dr. Veden hat geistesgegenwärtig sofort die Behörden verständigt und erst danach einen Nervenzusammenbruch erlitten. Eine Psychologin betreut sie gerade, um ihr schnellstmöglich über den Schock hinweg zu helfen.«


      »Haben Sie schon einen Überblick darüber, was alles fehlt?«


      »Es werden mehrere Proben Botulinumtoxin vermisst. Genau genommen BTX-8. Das ist ein hocheffizientes Nervengift. Schnell, wirksam, tödlich. Tifor Pharmaceuticals stellt es unter anderem hier in diesem Labor her. Aus rein medizinischen Gründen versteht sich. Weiteres war allerdings bisher nicht aus der Zeugin herauszuholen.«


      Van den Dragt schwieg einen Moment nachdenklich.


      »Sie wissen, wozu man es üblicherweise benutzt?«


      »Sie meinen Botox? Natürlich. Nicht mehr ganz tauffrische Ehefrauen lassen sich damit ihre Gesichtsfalten wegspritzen, um ihren Ehemännern noch ein paar Jahre länger zu gefallen, bevor sie für eine Jüngere eingetauscht werden. Es dient quasi als so eine Art moderner Jungbrunnen für diejenigen, die ansonsten viel Geld für einen guten Therapeuten ausgeben müssten.«


      »So kann man es natürlich auch sehen«, schaltete sich Tessa Boyens ein. Ihre Gesichtszüge blieben nach außen hin ruhig, obwohl die Bemerkung Roeks ihr Missfallen erregt zu haben schien. Roek ließ sich davon jedoch nicht stören.


      »Wie auch immer. Das, was die Typen mitgenommen haben, reicht auf jeden Fall aus, um die Neunzigjährigen sämtlicher Altenheime in Amsterdam glatt zu bügeln. Für die nächsten fünf Jahre.«


      »Wir dürfen vermutlich von einem etwas größeren Ziel ausgehen, als von übertriebener Eitelkeit«, antwortete Willem. »Niemand betreibt ohne handfeste Absichten einen derartigen Aufwand. Die Frage ist, warum haben die Täter ausgerechnet hier zugeschlagen? Und was haben sie damit vor? Es gibt genügend Giftstoffe, die wesentlich einfacher zu beschaffen sind. Und sich darüber hinaus beträchtlich effektiver einsetzen lassen. Sarin zum Beispiel.«


      »Sie spielen auf diese religiösen Spinner an, die in der U-Bahn von Tokio einen Giftgasanschlag verübt haben?«


      »Absolut. Das war 1995. Die Aum-Sekte benutzte flüssiges Sarin, um möglichst viele Menschen zu schädigen. Die überlebenden Opfer konnten sich fast glücklich schätzen, dass die Sekte minderwertiges Material verwendete. So hielten sich die Toten und Verletzten in Grenzen. Botulinumtoxin dagegen ist nicht ohne immensen Aufwand von Zeit und Mitteln in einen brauchbaren Zustand für einen gezielten Anschlag zu versetzen.«


      »Das ist so nicht ganz richtig«, wurde Willem von einer sichtlich mitgenommenen Frauenstimme unterbrochen. Dr. Veden, eine stämmige Person mit ersten grauen Strähnchen in den dunkelbraunen Haaren und tiefdunklen Ringen unter den Augen, kam in Begleitung einer Agentin auf sie zu. Trotz des Schocks, den sie erlitten haben musste, brachte sie ihre Worte mit unerwarteter Klarheit vor. Nacheinander reichte sie den Anwesenden die Hand, während sie sich vorstellte.


      »Dr. Veden. Guten Tag. Bislang sind sieben Varianten von Botulinumtoxin bekannt, auf welche die genannten Eigenschaften zutreffen. Dr. Tomer arbeitete mit seinem Team, zu dem ich ebenfalls gehörte, an einer Achten. Deshalb auch BTX-8, wie er es nannte. Die Partikel aus den gestohlenen Proben lassen sich im Gegensatz zu den herkömmlichen Varianten problemlos zu einem Aerosol, einem nahezu gasförmigen Zustand, oder einem Fluid modifizieren. Botulinumtoxin ist eines der giftigsten Stoffe der Welt, aber BTX-8 ist noch zwanzigfach tödlicher. Allein mit einer der Proben könnte man im Handumdrehen mehrere Tausend Menschen umbringen.«


      


      

    

  


  
    
      07:04 Uhr, 4 Mai, Rotlichtviertel »De Wallen«, Amsterdam


      


      Ein lautstarkes Wummern an der Vordertür ließ Ralf Klok verärgert den Kopf heben. Er sortierte soeben eine Warenlieferung und verstaute die einzelnen Plastiktütchen sorgfältig in die dafür vorgesehen Fächer. Abgesehen davon war es noch mindestens eine Stunde bis zur Ladenöffnung. Er legte das Päckchen, das er gerade in der Hand hielt, zurück auf den Tisch, als jemand erneut gegen die Tür hämmerte.


      »Ja, ja, ich komme ja schon«, schimpfte er, während er sich nach vorne begab.


      Er schob sich an der Theke vorbei und berührte im Vorbeigehen mit der Rechten den Bauch der mehrarmigen Ganesha-Figur, der indischen Gottheit mit Elefantenkopf, an der hinteren Wand des Verkaufsraums, eine Angewohnheit, die ihm Glück bringen sollte, wie er hoffte. Am Fenster lupfte er das Rollo an einer Seite und blickte nach draußen. Genau vor ihm stand ein schmerbäuchiger, enorm groggy aussehender Mann, mit strähnigen grauen Haaren. Dass diese Freaks nicht einmal warten konnten, bis er den Coffeeshop geöffnet hatte. Er schüttelte verneinend den Kopf und wedelte mit der Hand, um seinem Gegenüber anzudeuten, er solle sich verziehen.


      »Wir haben noch geschlossen.«


      Der Mann griente, zog etwas aus der Jackentasche heraus, das er anschließend gegen die Scheibe drückte. Ein Ausweis der Amsterdamer Polizei. Klok fluchte. »Verdammt.« Für eine Sekunde überlegte er, ob er die Geste einfach ignorieren und durch die Hintertür verschwinden sollte, dann entschied er sich jedoch dagegen.


      Das würde nur Ärger bringen. Also schloss er auf und öffnete die Eingangstür einen Spalt weit.


      »Was wollen Sie?«


      »Einen freundlichen guten Morgen wünsche ich. Gerrit Angemer, von der Mordkommission. Könnte ich Ihre wertvolle Zeit für einen Moment in Anspruch nehmen?«


      Der übertrieben charmante Ton des Kommissars und das sarkastische Lächeln machten Klok misstrauisch. Wenn die Bullen schon so anfingen, dann bedeutete das nichts Gutes.


      »Ist grad schlecht. Ich hab zu tun.«


      Klok versuchte, die Tür zu schließen und so das Gespräch zu beenden. Der schnell in den Spalt geschobene Fuß des Kommissars vereitelte dieses Vorhaben.


      »Oh, einen Augenblick werden Sie sicher erübrigen. Anderenfalls müsste in ein paar Minuten mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen. Wieso ersparen wir uns nicht diese überflüssige Zeitverschwendung?«


      Angemer drückte gegen die Tür, schob den protestierenden Klok einfach beiseite und trat ein.


      »Hey, das können Sie doch nicht machen. Ich kenne meine Rechte.«


      »Das ist erfreulich zu hören, Mijnher Klok. Ich habe nur ein paar Fragen. Sie werden sehen, ich bin schneller verschwunden, als Sie Marihuana sagen können.«


      Angemer sah sich in dem kleinen, orientalisch eingerichteten Coffeeshop aufmerksam um. Von den Wänden fielen bunte Tücher mit hinduistischen Motiven oder baumelten lange Ketten aus dunkelbraunen hölzernen Kugeln herab.


      Auf jedem der viereckigen Tische, an denen die Gäste Platz nehmen und etwas trinken und essen konnten, stand je eine winzige Figurine, die unterschiedliche exotische Gottheiten darstellte. Als unbedarfter Mensch verwechselte man das Indi Stone womöglich mit einem ganz normalen Cafe´ oder einer Bar, nahm man das Angebot von Kuchen und Keksen, das in der gläsernen Theke bereitstand, in Augenschein.


      Allerdings verbarg sich in dem Zuckerzeug eine spezielle Füllung mit nicht unerheblich berauschender Wirkung, kaum minder wirksam als die sorgfältig in kleine Fächer aus durchsichtigem Kunststoff einsortierten Joints und Beuteln mit verschiedenen Grassorten.


      In der Luft hing der kalte, abgestandene Geruch von Räucherstäbchen - einem altmodischen Mix aus Sandelholz und Patchouli - und konsumiertem Marihuana. Das Fensterbrett neben der Eingangstür belegte eine schwarz-weiß gefleckte schlafende Katze, die sich an einen liegenden Shiva geschmiegt hatte.


      »Schön haben Sie es hier. Ein wenig zu farbenfroh für meinen Geschmack, aber ich muss mich in diesen Räumen ja auch nicht zuhause fühlen, oder? Wie läuft das Geschäft?«


      »Keine Ahnung, was Sie das angeht. Außerdem weiß ich nichts. Sie können sich Ihre Fragen also sparen. Ich arbeite hier nur.« Klok hatte sich mit verschränkten Armen hinter seine Theke verzogen und versperrte mit seinem Körper die Sicht auf das Hinterzimmer.


      »Natürlich, natürlich. Und wie Sie arbeiten, dass wissen die Kollegen vom Drogendezernat schließlich besser als ich.«


      »Kommen Sie endlich zur Sache und gehen Sie mir nicht mit Ihren Andeutungen auf die Nerven. Für so einen Quatsch habe ich keine Zeit. Ich habe nichts verbrochen.«


      Das Lächeln auf Angemers Gesicht verschwand urplötzlich. Fast beiläufig betrachtete er die auf der Theke aufgestellte Menükarte, während er die nächste Frage stellte.


      »Wo ist Corrales denn gerade?«


      Kloks Kopf ruckte erschrocken zur Seite, in seinen Augen stieg Nervosität auf.


      »Keine Ahnung. Hab ihn eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


      Aus dem Hinterzimmer drang ein Knarren nach vorne, als ob jemand schnell von einem Stuhl aufstand und dabei dessen Beine unbeabsichtigt ein Stück über den Boden schleifen ließ.


      Angemer explodierte förmlich, was man ihm mit seiner behäbigen Statur sich nicht zugetraut hätte. Er raste um die Theke herum, fegte den Coffeeshop-Besitzer beiseite und lief in das Hinterzimmer. Dort stand Corrales, verzweifelt am Schlüssel einer weiteren gut verschlossenen Ausgangstür ruckelnd.


      »Schön hier geblieben, Corrales«, sagte Angemer, als er seine Hand schwer auf die Schulter des Drogendealers fallen ließ. Dieser sackte resigniert in sich zusammen und drehte sich um. Dann hob er entschuldigend die Arme nach oben.


      »Hören Sie, Kommissar, ich will keinen Ärger haben. Was immer Sie mir vorwerfen wollen, ich habe es nicht getan. Ganz sicher. Das können Sie mir glauben. Ich weiß nichts und werde auch nichts sagen.«


      »Weshalb will eigentlich heute niemand mit mir reden?«, seufzte Angemer schwer auf. »Komm schon, Corrales, ich möchte nur wissen, was dieser Student Adrian Frisberg mit dir zu tun hatte. Dann kannst du abschieben. Wie ich hörte, hattet ihr eine Verabredung.«


      »Warum fragen Sie ihn nicht selbst und lassen mich aus der ganzen Sache raus?«


      »Weil er vor ein paar Stunden ein unglückliches Zusammentreffen mit einem Messer hatte und nun friedlich in einer Kühlkammer der Gerichtsmedizin auf seine Obduktion wartet.«


      Corrales riss erstaunt die Augen auf.


      »Der Kleine ist tot?«


      »Das sagte ich bereits. Hör besser zu, dann muss ich mich nicht immer wiederholen. Wo warst du gegen 04:30 Uhr heute Morgen?«


      »Hier. Klok kann das bestätigen.« Er deutete auf den Besitzer des Coffeeshops, der mittlerweile hinzugetreten war und bekräftigend nickte.


      »Da bin ich mir sicher. Also, was wollte Frisberg von dir?«


      »Ich weiß nichts Genaues. Er sagte was von einem Problem, Typen, die ihn verfolgen. Irgend so etwas halt.«


      »Und du solltest ihm diese Schwierigkeiten vom Hals schaffen, richtig? Was hat er sonst noch gesagt?«


      »Nichts mehr«, wiegelte Corrales ab. Dann korrigierte er sich. »Doch, da war etwas. Seine Perle steckt mit drin. Mieke hieß die. Oder so ähnlich.«


      


      

    

  


  
    
      10:12 Uhr, 4. Mai, südliches Industriegebiet, Amsterdam


      


      Eine halbe Stunde später verließen Willem van den Dragt und Agent Roek das Labor der Tifor Pharmaceuticals und fuhren zu einem verwaisten Fabrikgelände in Sloterdijk, einem Industrieviertel im Süden Amsterdams. Die Ringfahndung, die der Agent routinemäßig unter Einbeziehung der Amsterdamer Polizeikräfte gestartet hatte, um die Verdächtigen zu stellen, war zumindest mit einem Teilerfolg zu Ende gegangen. Das Fluchtfahrzeug, ein weißer Van, derselbe, den Dr. Veden bei ihrer Ankunft am Labor davonrasen gesehen hatte, war entdeckt worden.


      Tessa atmete innerlich auf, als Willem und Roek zusammen das Labor verließen. Sie war froh, dass der Agent ihre eine andere Aufgabe zugeteilt hatte und sie sich nicht die Fahrt nach Sloterdijk antun musste.


      Sie und Robert Roek waren sich vor einigen Monaten in der Kantine des AIVD-Gebäudes über den Weg gelaufen und er hatte in seiner unbeholfenen Art einen eher miserablen Versuch gestartet, sie anzumachen. Natürlich konnte er nicht wissen, dass Tessa grundsätzlich keine Beziehung mit einem Kollegen anfing. Sie hatte jedenfalls nicht vor, diesen Fehler, mit all den unvermeidbaren Streits und dem damit verbundenen Stress - kam es zu einer Trennung, noch einmal zu wiederholen. Selbst wenn die Beziehung gut lief, lenkte es sie nachhaltig von der Arbeit ab und darauf konnte sie wirklich verzichten.


      Dass sie an dem Tag zusätzlich schlechte Laune gehabt hatte, war Roeks persönliches Pech gewesen. Sicher, sie hätte damals nicht unbedingt derart harsch reagieren müssen. Im Nachhinein hatte er ihr sogar beinahe ein wenig leidgetan. Dennoch, selbst wenn sie tatsächlich in Versuchung geraten wäre, ihre eherne Regel zu brechen, hätte das nichts geändert. Roek war einfach nicht ihr Typ. Abgesehen davon lohnte es sich nicht, sich unnötige Steine in den Weg zu legen und die eigene Karriere zu behindern, fand sie.


      Nachdem sie ihm also deutlich ihre Meinung zu seinen abgedroschenen Sprüchen zu verstehen gegeben hatte, war er ihr aus dem Weg gegangen und hatte allenthalben gegrüßt, wenn es sich nicht anders vermeiden ließ. Nicht schön, aber immer noch besser, als dass er ihr weiterhin hinterher lief und sie mit Dackelblick aus der Ferne anschmachtete. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken.


      Tessa war zusammen mit einem Techniker des AIVD im Labor der Tifor Pharmaceuticals geblieben und wertete die Bilder der Überwachungskamera aus. Die Agentin hoffte, vielleicht auf den einen oder anderen Hinweis zu stoßen, der auf die Identität der Täter schließen ließ. Mittlerweile gingen sie die Aufzeichnungen zum siebten, achten Mal durch und bisher hatte sie nichts gesehen, dass sie bei der Identifizierung der Männer voranbringen konnte.


      Der Techniker, ein unscheinbarer Typ, der sein Gesicht hinter einer Baseballkappe und einem ungepflegten Dreitagebart versteckte, reichte Tessa einen Becher Kaffee.


      »Ich hoffe, sie mögen ihn schwarz. Milch und Zucker sind bei uns in der Abteilung nämlich Mangelware, müssen Sie wissen. Etatkürzung. Aber das kennen Sie ja sicher auch.«


      Tessa nickte beiläufig. Voll und ganz auf das Überwachungsvideo konzentriert, nahm sie den Becher entgegen und trank einen kurzen Schluck. Der heiße Kaffee rann ihr wohltuend die Kehle hinab. Als die Aufzeichnung erneut zum Ende gekommen war, lehnte sie sich frustriert zurück. Sie legte die Brille ab und rieb sich die müden Augen.


      »Wir übersehen etwas. Ganz sicher. Mir ist bisher nur nicht aufgegangen, was es ist. Lassen sie es noch einmal ablaufen, aber dieses Mal deutlich langsamer als vorher. Machen Sie mir eine Diashow draus, wenn sie können.«


      Der Techniker seufzte ergeben, tat dennoch wie geheißen. Auf dem Monitor leuchtete der Zugang zum Sicherheitsbereich auf. Nur wenige Sekunden später betraten vier bewaffnete Männer den Gang, den blutenden Dr. Tomer im Schlepptau.


      Alle trugen die gleichen nachtschwarzen Monturen, einer polizeilichen Spezialeingreiftruppe nicht unähnlich. Dazu ebenso dunkle Skimasken, welche die Gesichter bis auf einen schmalen Sichtschlitz für die Augen vollständig bedeckten. Während der zitternde Tomer den Zugangscode in das Terminal eintippte, um die Tür zu öffnen, bedrohten ihn drei der Männer mit ihren automatischen Waffen.


      Als er einen zaghaften Versuch startete, sich zu weigern, verpasste ihm einer der Gangster einen harten Schlag mit dem Kolben seiner Maschinenpistole. Der Wissenschaftler ging zu Boden, wurde aber sofort und unsanft wieder auf die Beine gestellt. Der vierte Mann riskierte einen Blick auf seine Armbanduhr und schob dafür den linken Ärmel seiner Jacke ein wenig nach oben.


      Tessa Boyens fuhr wie elektrisiert aus ihrem Sitz hoch.


      »Können sie den Bereich dort vergrößern?«


      Sie deutete auf das Handgelenk des Mannes. Die Uhr hatte sie schon beim ersten Durchgang des Überwachungsfilms als Massenware klassifiziert und als bedeutungslos für die Ermittlung erkannt. Mit diesem Modell konnte man niemanden überführen.


      Aber die unscheinbare Zeichnung auf der Haut des Armes, teilweise verdeckt durch den Ärmel der Jacke, war eine ganz andere Sache. Seltsamerweise war sie ihr bis eben entgangen.


      Es dauerte einen Moment, bis der Techniker einen Ausschnitt des Bildes mit der Tätowierung im Zentrum auf den Monitor gebracht hatte. Tessa kniff angestrengt die Augen zusammen. Das war viel zu verschwommen.


      »Geht das nicht schärfer? Bei dieser schwachen Auflösung kann man nichts erkennen.«


      »Ja, schon. Ich arbeite daran«, beeilte sich der Techniker die Agentin zu beruhigen. »Funktioniert nun mal nicht alles auf Knopfdruck. Mein Rechner im Hauptquartier hat wesentlich mehr drauf, aber wenn man mit diesem vorsintflutlichen Material hantieren muss, muss man froh sein, dass man überhaupt etwas erkennt. Tifor Pharmaceuticals hält wohl nichts von neuester Überwachungstechnik. So, jetzt sollte es gehen.«


      Der Techniker grinste Tessa beifallerheischend an, doch sie reagierte nicht darauf. Tatsächlich zeigte der Monitor nun ein vollständig klares Bild. Tessa atmete erstaunt auf. Auf dem Unterarm des vermummten Mannes prangte ein offenes Gebäude mit Kuppeldach und darin eine Kanzel samt Treppe.


      »Das kenne ich. Warten sie, ich habe es gleich ... Das ist eine Moschee. So wie die auf dem Wappen von Afghanistan!«


      Der Techniker runzelte irritiert die Stirn.


      »Afghanistan? Ist das nicht ein wenig zu weit weg, um hier einen Raub zu veranstalten?«


      »Nur wenn die Täter tatsächlich von dort stammen. Was ich nicht glaube.


      Wir sollten diese Information einmal durch die Datenbank jagen. Mit der Klassifizierung Terrorismus und paramilitärische Kenntnisse. Ich habe da so eine Ahnung.«


      Mit einem zufriedenen Lächeln führte die Agentin ihre Tasse zum Mund und trank aus. »Ich bin schon sehr gespannt, was dabei herauskommt.«


      


      

    

  


  
    
      09:33 Uhr, 4. Mai, südliches Industriegebiet, Amsterdam


      


      Mit knirschenden Reifen fuhr Willems Sedan über einen schmalen Kiesstreifen am Rande des verlassenen Fabrikgeländes. Weitere Autos mit Blaulicht auf den Dächern folgten ihm. Bewaffnete Beamte verteilten sich sofort auf dem Gelände und sicherten die Umgebung, während er und Agent Roek eine der vielen Lagerhallen betraten.


      Mitten in der Halle stand der gesuchte weiße Van. Roek riskierte einen Blick in das Innere des Fahrzeugs. Leer. Dazu wirkte die Fahrgastzelle so unbenutzt und unberührt wie die eines Neuwagens, der gerade vom Produktionsband gerollt war.


      »Ich lasse umgehend die Spurensicherung antraben. Die werden hoffentlich irgendetwas Brauchbares herausholen«, bemerkte Roek. Seiner Stimme konnte man die unverhohlene Enttäuschung, die er empfand, ohne weiteres anmerken. Willem nahm währenddessen ein Paar Einweghandschuhe aus einer der Anzugtaschen und zog sie über.


      »Während wir warten, sollten Sie das Nummernschild überprüfen. In der Zwischenzeit sehe ich mir den Van ein wenig genauer an.«


      Bevor Roek protestieren konnte, hatte er die Fahrertür geöffnet. »Nur keine Sorge, ich werde aufpassen, dass ich nicht die winzigste Spur vernichte.«


      Nach einer kurzen Untersuchung bestätigte sich der erste Eindruck. Die Täter hatten augenscheinlich nicht die geringsten Hinweise hinterlassen.


      Wenn sich Fasern oder Hautschuppen innerhalb des Wagens fanden, ließen sie sich allenthalben mit einem Mikroskop aufspüren. Trotzdem ging er noch einmal sorgfältig die gesamte Fahrgastzelle durch.


      Als Willem schließlich die Ladeklappe öffnete, gab er bei dem Anblick, der sich ihm bot, einen überraschten Laut von sich.


      »Was ist denn?«


      Roek trat hinzu. Vor ihnen lag ein gefesselter Mann von vielleicht vierzig Jahren. Blut schimmerte dunkel zwischen seinen fahlgelben Haaren hindurch und die Haut wirkte blass und ungesund.


      Willem legte seine Finger an die Halsschlagader des Mannes. Der Puls war schwach, aber dennoch zu spüren.


      »Rufen sie den Notarzt. Schnell. Er hat eine üble Kopfverletzung. Worauf warten Sie, Roek? Auf eine schriftliche Einladung?«


      Der Agent rührte sich nicht. Mehr noch, es hatte den Anschein, als ob er Willem überhaupt nicht gehört hatte. Stattdessen blickte er auf einen kleinen Gegenstand hinab, der im Schoß des Gefesselten lag. Ein Timer. Dessen Display zeigte sechsunddreißig Stunden, die langsam aber unaufhaltsam herunter gezählt wurden.


      Willem folgte dem Krankenwagen zur AMC, der Universitätsklinik von Amsterdam, während sich Roek um die Sicherstellung des Fluchtfahrzeugs kümmerte. Der Mann aus dem Kofferraum hatte das Bewusstsein bisher nicht zurückerlangt. Da er keine Papiere oder sonstige Dokumente bei sich trug, würde seine Identifikation eine Weile dauern. Aber Willem wollte vor Ort sein, falls er erwachte.


      Abgesehen davon stellte noch etwas den Agenten vor ein Rätsel. Der Timer belegte, dass mit dem Überfall auf das Labor nicht nur ein einfacher Diebstahl ausgeführt worden war. Nur was genau würde in sechsunddreißig Stunden geschehen? Bisher gab es darauf nicht einen brauchbaren Hinweis. Der Unbekannte im Krankenwagen vor ihm bedeutete momentan die einzig vorhandene heiße Spur.


      Als die Fahrzeuge auf die Umgehungsstraße in Richtung Klinik einbogen, klingelte Willems Mobiltelefon. Tessa Boyens war in der Leitung.


      »Sagt Ihnen der Name Yuri Sneek etwas?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Aber Sie werden mich sicher aufklären.«


      »Sneek ist der Mann für die ganz großen Sachen. So eine Art Rambo für alles, was mit Waffen, Sprengstoff und sonstigem militärischen Spielzeug zu tun hat.«


      »Lassen Sie mich raten. Sein Spezialgebiet sind biologische Kampfstoffe?«


      »Exakt. Sneek ist Kroate mütterlicherseits. Sein Vater stammt aus den Niederlanden. Er rühmt sich damit, bereits in der ganzen Welt erfolgreiche Jobs erledigt zu haben. Unter anderem in Korea, USA oder Afghanistan. Er pflegt dabei einen besonderen Spleen. Zu Beginn jedes neuen Auftrags lässt er sich ein zum Auftragsort passendes Symbol tätowieren. So eine Art dauerhaftes Kassenbuch, direkt auf der Haut. Dadurch bin ich mir eigentlich ziemlich sicher, dass Sneek einer der vier Täter von heute Morgen ist. Es gibt nur ein Problem.«


      »Welches?«


      »Laut Datenbank wurde Sneek im Nahen Osten vor mehr als sechs Jahren während einer Militärkontrolle erschossen.«


      


      

    

  


  
    
      09:45 Uhr, 4. Mai, AMC, Amsterdam


      


      Die bisherige Bilanz des Falles sah nicht gut aus. Der erste bislang identifizierte Beteiligte am Raubüberfall weilte offiziell nicht unter den Lebenden und der einzig lebendige Zeuge schwebte irgendwo zwischen dauerhaftem Koma und tiefer Bewusstlosigkeit.


      Wie fast zu erwarten, hatte sich auch der weiße Van als schon vor Wochen gestohlen gemeldet und das Nummernschild als gefälscht herausgestellt. Willem trommelte nachdenklich mit den Fingern auf das Lenkrad, während er dem Krankenwagen folgte.


      Da die Straße frei war, hatte der Fahrer das nervtötende Martinshorn abgeschaltet und fuhr jetzt nur noch mit dem Signallicht. Das gab ihm die Zeit, die restliche Strecke bis zur Klinik alle bisherigen Details einmal Revue passieren zu lassen.


      Obwohl kaum Aussicht auf Erfolg bestand, hatte er Tessa Boynes auf den Söldner Yuri Sneek angesetzt. Mit einer gehörigen Portion Glück konnte die Agentin etwas mehr über den Mann herausfinden. Trotzdem kam es ihm so vor, als wäre das so aussichtsreich wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


      Die Hoffnung ruhte damit allein auf dem bewusstlosen Unbekannten aus dem Kofferraum des weißen Vans. Er war der Einzige, der die Täter womöglich näher beschreiben würde. Nicht auszudenken, sollte es den Ärzten nicht gelingen, den Mann wieder zurück ins Leben zu holen. Dann blieb ihm nur noch abzuwarten, was passieren würde, wenn der Timer ablief.


      Der Timer. Das kleine, rote Gerät aus Plastik ließ sich an jeder zweiten Ecke kaufen und hatte auch sonst nichts Besonderes an sich. Außer, dass er jetzt bereits eine halbe Stunde weniger anzeigte. Keine Seriennummer, keinen Herstellernamen, keine technische Raffinesse wie eine Funkverbindung oder Ähnliches. Und keine Fingerabdrücke. Ein Spielzeug für Kinder und Bastler. Nicht mehr.


      Für Willem fühlte es sich an, als ob das Gerät wie eine moderne Ausgabe des Damoklesschwerts über ihm schwebte und die Sekunden herunter zählte.


      Am nächsten Morgen begannen die Feierlichkeiten zum 65. Jahrestag der Befreiung. Dem nationalen Feiertag, an welchem im ganzen Land dem Ende des Zweiten Weltkriegs und der deutschen Besatzung gedacht wurde. Nahezu jeder Ort konnte zum Ziel eines möglichen Anschlags werden.


      Tausende von Menschen waren an diesem Tag unterwegs, genossen Konzerte, trafen sich in den Parks oder genehmigten sich Erfrischungen an den Boulevards und Plätzen der Städte. Ein unübersichtlicher Ameisenhaufen. Es hilft nichts, dachte Willem. Wir brauchen einfach mehr Informationen.


      Nachdem der verletzte Mann in der Notaufnahme versorgt und auf die Station gebracht worden war, suchte Willem den verantwortlichen Arzt, Dr. Havell, auf. Dieser machte einen überarbeiteten, jedoch nicht minder freundlichen Eindruck. Willem erklärte dem Arzt in groben Zügen den Grund seines Besuchs.


      »Ich darf ihnen eigentlich keine näheren Auskünfte zum gesundheitlichen Zustand unseres Patienten geben. Dieses Recht behält sich in solchen Fällen der Oberarzt vor. Da der aber bis einschließlich nächster Woche auf einem Fachseminar ist, bleibt mir anscheinend nichts anderes übrig. Also, was wollen Sie wissen?«


      »Das Wichtigste zuerst: Wann kann ich mit unserem Mann sprechen? Die Zeit brennt mir etwas unter den Nägeln.«


      »Das ist schwer zu sagen. Normalerweise dauert die Bewusstlosigkeit bei einem Schädel-Hirn-Trauma nie länger als eine halbe Stunde. Dass es bei ihm immer noch anhält, ist mehr als ungewöhnlich. Wir tun, was wir können, aber ich kann ihnen nichts versprechen.«


      »Natürlich. Was haben sie sonst für mich?«


      »Das Blutbild des Patienten weist teilweise seltsame Werte auf. Ganz so, als ob er einiges mehr intus hätte, als gesund ist.« Er deutete eine fahrige Handbewegung an.


      »Drogen?«


      »Das lässt sich jetzt noch nicht hundertprozentig sagen. Ich bekomme die Ergebnisse im Laufe des Nachmittages. Dann wissen wir mehr.«


      »Bitte verständigen Sie mich umgehend, sobald es etwas Neues gibt.«


      »Selbstverständlich. Ich rufe sie sofort an.«


      


      

    

  


  
    
      15:03 Uhr, 4. Mai, AMC, Amsterdam


      


      Vier Stunden später kam der erlösende Anruf aus dem AMC. Der Patient war aufgewacht. Der Timer zeigte unterdessen nur noch knapp dreißig Stunden an.


      Willem fuhr umgehend zurück ins AMC, in der Hoffnung, endlich mehr über die Hintergründe des Überfalls und der Entführung zu erfahren. Bisher waren die Ergebnisse eher unbefriedigend gewesen. Nichts, was die Täter am Tatort zurückgelassen hatten, ließ irgendeinen Schluss zu. Auch Tessa hatte bislang keine weiteren Informationen ausgraben können, die ihm weitergeholfen hätten. Allerdings musste er zugeben, dass die Agentin mit der Identifizierung des Söldners gute Arbeit geleistet hatte.


      Der Mann aus dem Kofferraum des Vans, blickte den Agenten mit tief in den Höhlen liegenden Augen erwartungsvoll an, als er in das funktional eingerichtete Krankenzimmer eintrat. Ein Verband war um seinen Kopf geschlungen und verdeckte die große Platzwunde am Hinterkopf.


      »Der Arzt hat mir gesagt, dass Sie kommen würden. Und Fragen hätten. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die schnelle Rettung. Wissen Sie, wie es ist, stundenlang gefesselt in einem dunklen Kofferraum zu liegen? Es war nicht besonders erhebend, kann ich ihnen sagen.«


      »Keine Ursache. Sie können sich gerne revanchieren, falls sie wollen. Willem van den Dragt, AIVD. Erzählen Sie mir am besten alles, an das sie sich erinnern.«


      Der Fremde verzog betrübt das Gesicht.


      »Es wäre schön, wenn das so einfach wäre. Es ist alles so ... Naja, zumindest mein Name ist mir eingefallen. Der Rest ...“ Er hustete. „Peer de Hag ... So heiße ich. Seit ich wieder bei Bewusstsein bin, zermartere ich mir den Kopf darüber, was eigentlich passiert ist. Aber irgendwie ist da nichts. Nur das Gefühl eines dicken, grauen und undurchdringlichen Knäuels Watte anstelle eines Gehirns. Eine beunruhigende Empfindung.«


      Van den Dragt nickte verständnisvoll. Er kannte diesen Zustand. Bei einer Kletterpartie im Hindukusch vor zwei Jahren war er wegen einer Unvorsichtigkeit abgestürzt und hatte sich neben mehreren Prellungen auch einen kurzen Blackout eingehandelt. Das Gefühl danach war so ähnlich gewesen, wie es de Hag beschrieb.


      »Ihr Arzt hat angedeutet, dass so etwas eintreten könnte. Eine Amnesie. Das vergeht mit der Zeit. Können sie sich vorstellen, warum man sie entführt hat?«


      »Nein, tut mir leid. Der ganze Vorfall ist völlig absurd. Ich bin ein Mann aus einfachen Verhältnissen, verstehen Sie? Ich arbeite seit mehreren Jahren als Hausmeister für den Immobilienmakler Vandersee. Führe Reparaturen durch und sehe nach dem Rechten. Das Übliche.«


      Willem warf dem Mann einen fragenden Blick zu. De Hag deutete ihn in richtiger Weise und fuhr fort.


      »Gewiss ist Mijnher Vandersee ein vermögender Mann, aber würde er Lösegeld für mich zahlen? Sicher nicht. Warum sollte er auch? Ich bin niemand, der irgendjemandem nützen könnte. Dazu ist Mijnher Vandersee momentan nicht einmal im Land. Er macht einen mehrwöchigen Urlaub auf Borneo. Glauben Sie mir, ich wünschte wirklich, ich wäre in der Lage, Ihnen weiterhelfen. Ich habe nur nicht den Hauch einer Ahnung, wie ... Haben sie vielleicht eine Zigarette für mich? Eigentlich wollte ich das Rauchen aufgeben, aber irgendwie komme ich nicht davon los.«


      De Hag lächelte gequält. Dann führte er seine Hand an den Verband an seinem Kopf und verzog das Gesicht vor Anstrengung.


      »Bedaure, damit kann ich gerade nicht dienen«, verneinte Willem. »Ich bringe Ihnen beim nächsten Mal welche mit.«


      »Danke. Luckys oben ohne, sollten Sie eine Schachtel auftreiben können.«


      »Kein Problem. Am besten ruhen Sie sich ein wenig aus. Wenn es Ihnen recht ist, schaue ich nachher noch einmal bei Ihnen vorbei.« Damit wandte sich Willem zum Gehen. Er hatte sich deutlich mehr erhofft, als das, was er bisher bekommen hatte und es wurde Zeit, sich eine neue Strategie zu überlegen. Eine, mit der er irgendwie an die Hintermänner des Überfalls kam. Allerdings hatte er keinen Schimmer, wo er anfangen sollte. Bevor Willem jedoch das Krankenzimmer verlassen konnte, hielt ihn de Hag plötzlich auf.


      »Warten Sie, ich erinnere mich an etwas. Das ist ... eine Adresse in Bijlermeer. Mijnher Vandersee hat dort ein Objekt stehen. Vielleicht bin ich da gewesen, ehe man mich... Tut mir leid. Ich kann ihnen beim besten Willen nicht mehr sagen.«


      Erschöpft sank Peer de Hag zurück auf das Laken. Das Gespräch hatte ihn sichtlich mitgenommen.


      Willem notierte sich die Anschrift, sah aber ein, dass es besser war, dem Mann etwas Ruhe zu gönnen. Was er erfahren hatte, war zwar nicht viel, jedoch immerhin ein Anfang.


      Kaum hatte Willem die Klinik verlassen, benachrichtigte er Roek und trug ihm auf, für die Sicherheit des Patienten zu sorgen. Ein Agent musste Tag und Nacht vor dessen Türe Wache stehen, da nicht gänzlich auszuschließen war, dass sich die Täter um den unliebsamen Zeugen kümmern und ihn beseitigen wollten. Dann rief er Tessa Boyens an.


      »Wo immer Sie auch gerade sind, wir treffen uns in einer halben Stunde in Bijlermeer, das ist im Südosten Amsterdams, falls Sie das nicht wissen sollten.«


      »Das geht nicht«, beschwerte sich die Agentin entrüstet. »Ich habe gleich eine Verabredung mit einem Veteranen aus dem Kosovo, der mir mehr über Sneek erzählen ...«


      »Das kann warten. Ich brauche Sie jetzt dort. Also, bis in ein paar Minuten.«


      Willem wartete gar nicht erst auf weitere Proteste der Agentin und legte auf. Die Zeit drängte und er hatte das unbestimmte Gefühl, das es ungemein wichtig war, sofort zu der von de Hag genannten Adresse zu fahren.


      


      

    

  


  
    
      15:58 Uhr, 4. Mai, Bijlermeer, Amsterdam


      


      Das fünfzehnstöckige Hochhaus im Amsterdamer Viertel Bijlermeer, eines von unzähligen schmucklosen und nebeneinander aufgereihten Wohnkonserven aus Beton, wirkte auf den ersten Blick noch schäbiger als erwartet. Die Fassade hatte sicher schon bessere Zeiten gesehen, was allerdings auch auf die meisten Nachbarshäuser zutraf. An vielen Stellen bröckelte der Putz und so manches Fenster zierte anstatt eines Glases nur ein dünnes Brett. Sozialer Wohnungsbau in Perfektion, dachte Willem sarkastisch, während er, an seinen schwarzen Sedan gelehnt, an der Hausfront hinaufblickte. Gut genug, um damit Geld zu verdienen, aber wenn es nicht läuft, lässt man es lieber verfallen. Nicht gerade ein sympathischer Zug für Immobilienmakler. Bei denen zählt wie bei vielen nur das Geld. Willem wandte den Blick von der Fassade und betrachtete mit in die Hosentaschen gesteckten Hände die kahle, kaum belebte Straße. Andererseits, wer will hier schon freiwillig wohnen.


      Es dauerte zehn Minuten, bis Tessa eintraf. Sie parkte ihren Wagen direkt neben Willems, stieg aus und kam mit unverhohlener Wut auf ihn zu.


      »Was sollte das? Ich war gerade an Sneek dran, als Sie mich abberufen haben.«


      »Wenn Ihr Veteran etwas weiß, dann wird er das auch noch in zwei Stunden wissen. Es sei denn, er wäre alzheimergefährdet oder auf dem Weg in ein geschlossenes Pflegeheim. Das scheint ja nicht der Fall zu sein.«


      »Natürlich nicht, aber ...«


      »Kein aber. Unser Zeuge ist aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Und er hat diese Adresse ausgeplaudert. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass Sie das hier verpassen wollten. Was immer wir finden werden. Oder stimmt das etwa nicht?«


      »Das fragen Sie noch?«


      »Prima. Sollen wir dann?«


      Willem deutete auf die ramponierte Eingangstür, deren Glas in einer Ecke ein Loch und sternförmige Risse aufwies, beides offensichtlich von einem mit aller Kraft geworfenen Stein verursacht.


      Sie gingen zusammen über den schmierigen Treppenflur, vorbei an unzähligen leerstehenden Wohnungen, die kaum einen besseren Eindruck als das ganze Gebäude von außen machten. Vereinzelt drang Lärm durch die dünnen Kunststofftüren, laute TV-Geräte, Kindergeschrei oder streitende Paare. Willem war überzeugt, dass die meisten Wohnungen nicht mit einem regulären Mietvertrag bezogen, sondern gekraakt worden waren. Wohnraum gab es in Amsterdam reichlich und noch mehr Menschen, die sich solchen nicht leisten konnten. Daher hatte sich in den letzten Jahrzenten eine ungewöhnliche Wohnkultur in Amsterdam entwickelt. Stand ein Haus über ein Jahr leer, zog man ein, notfalls auch ohne Einverständnis des Besitzers.


      Im fünften Stock angekommen, blieb Willem vor der angelehnten Tür einer Wohnung stehen. Ein durchdringender Geruch lag in der Luft, den jedoch anscheinend niemand im Gebäude bisher gestört hatte. Tessa keuchte angeekelt auf.


      »Ich glaube, hier sind wir richtig. Oder was denken Sie, Tessa?«, flüsterte Willem.


      Willem bezog Stellung neben dem Eingang und deutete Tessa, das Gleiche zu tun. Dann zog er unter seinem Jackett eine Five-Seven hervor und entsicherte sie.


      »Eine Pistole?«, fragte Tessa ungläubig. Sie konnte nicht glauben, was sie da in der Hand von Willem sah. »Den Agenten des AIVD ist es nicht genehmigt, Schusswaffen zu tragen.«


      »Wollen Sie da etwa ohne reingehen? Ich jedenfalls nicht.«


      »Dann sollten wir Verstärkung bei der Polizei erfragen und uns solange zurückziehen. Dieses Vorgehen entspricht den Vorschriften.«


      »Wir haben keine Zeit für irgendwelche Vorschriften. Ich gehe da jetzt rein. Entweder Sie kommen mit oder Sie warten hier draußen auf mich. Ihre Entscheidung.«


      Damit stieß er mit dem Fuß gegen die Tür, warf einen schnellen Blick in die Wohnung und trat ein. Tessa zögerte eine Sekunde, dann folgte sie ihm.


      


      Die Zimmer standen bis auf zwei, drei Einkaufstüten mit geöffneten Lebensmittelverpackungen und einer alten Matratze leer. Im Nebenzimmer lag die verstümmelte Leiche einer jungen Frau. Der unangenehm süßliche Geruch aus dem Flur war jetzt so intensiv, dass man ihn beim besten Willen nicht mehr ignorieren konnte.


      »Eine schöne Schweinerei, oder?«


      Willem deutete auf den Leichnam. Tessa dagegen kämpfte um ihre Fassung. Der Anblick der grausamen Verstümmelungen setzte ihr ungemein zu. Tiefe Schnitte, welche Muskeln, Gewebe und innere Organe freigelegt hatten, liefen über den nackten Körper. Das Opfer musste unendliche Qualen erlitten haben, bevor der Tod es erlöste. Unsicher stolperte die Agentin nach draußen und übergab sich würgend im Hausflur.


      Van den Dragt wartete, bis sich seine Nase einigermaßen an den Geruch gewöhnt hatte. Dann kniete er sich neben die Tote und untersuchte sie und die auf dem Boden liegenden leeren Ampullen mit aller gebotenen Umsicht.


      Jemand trat mit schweren Schritten hinzu. Eine tiefe, angekratzte Stimme sprach Willem an, die eindeutig nicht zu Tessa gehörte.


      »Bevor es hier zu einer hässlichen Szene kommt, würde ich vorschlagen, dass Sie jetzt langsam und vorsichtig die Waffe neben sich ablegen und dann die Hände hochnehmen. Und kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Ich kann es wirklich nicht leiden, wenn sich Verdächtige der Verhaftung widersetzen.«


      Willem tat wie geheißen und drehte sich anschließend um. Vor ihm, mit einer auf ihn gerichteten Pistole, stand ein grauhaariger, unrasierter Mann mit tiefen Ringen unter den Augen. Hinter diesem, auf dem Flur, wurde Tessa von zwei Polizisten in Schach gehalten.


      »Und jetzt würde ich mich freuen, wenn Sie mir in aller Ruhe erklären, was Sie mit dieser Leiche zu tun haben.«


      »Jedenfalls nicht das, was Sie gerade meinen. Mein Name ist Willem van den Dragt. Die junge Frau dort ist Tessa Boyens. Wir arbeiten beide für den AIVD. Ich kann mich gerne ausweisen. Oder Sie rufen im Ministerium an, falls Sie mir nicht glauben wollen.«


      Angemer nickte zustimmen, nahm den Ausweis von Willem entgegen und studierte ihn sorgfältig. Dann senkte er die Waffe und steckte sie in das Schulterholster unter seiner Jacke zurück. »Gerrit Angemer, Mordkommission.« Der Polizist sparte es sich aus, Willem die Hand zu geben, nachdem er den Ausweis zurückgereicht hatte. »Meines Wissens gehören Mordfälle nicht zu den Ressorts des AIVD. Was also machen Sie hier?«


      »Das Gleiche könnte ich Sie auch fragen. Immerhin dürfte niemand von der Leiche Kenntnis haben, wenn wir den oder die Mörder einmal außen vor lassen. Es sei denn, der Verantwortliche für diese Tat steht mir just in diesem Moment gegenüber.«


      »Jetzt passen Sie mal schön auf, Agent Van den Dragt. Mir passt es überhaupt nicht, wenn mir jemand bei meinen Ermittlungen in die Quere kommt. Schon gar nicht so ein neunmalkluger AIVD-Spion, der meint, entweder die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben oder besonders witzig zu sein.« Angemer schnaubte verächtlich. »Ich will sofort Klartext hören. Andernfalls verlegen wir unser Gespräch ins Präsidium. Ihre Entscheidung.«


      Willem haderte für einen Moment mit sich selbst. Er mochte Angemer nicht, was ihm bei dem ungepflegten Aussehen des Polizisten auch nicht sonderlich schwer fiel. Noch weniger gefiel es ihm, einer anderen Behörde Einzelheiten aus seinen Ermittlungen preiszugeben. Ein Blick auf die Uhr mahnte die verbliebenen neunundzwanzig Stunden an, die der Timer aktuell anzeigte. Verzögerungen konnte er sich jetzt definitiv nicht leisten und er zweifelte keine Sekunde daran, dass Angemer in der Lage war, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Zumindest vorübergehend. Allerdings würde dieser kleine Umweg wenigstens ein paar Stunden kosten. Stunden, die ihm momentan nicht zur Verfügung standen.


      Tessa, in Begleitung der beiden Polizisten, schob sich in sein Blickfeld. Offensichtlich hatte sie sich einigermaßen gefangen, obwohl ihre Wangen immer noch sehr blass wirkten. Tessas Augen waren fest auf ihn gerichtet, während sie Angemer an seiner Stelle antwortete. »Ich erkläre es Ihnen.«


      Widerstrebend hatten sowohl Willem als auch Angemer schließlich eingesehen, dass es besser war, wenn man zusammenarbeitete und sich nicht gegenseitig behinderte. Trotzdem würde Willem die Angelegenheit mit Tessa unter vier Augen besprechen, zu einem späteren Zeitpunkt. Er war wütend über ihr eigenmächtiges Vorgreifen, das eindeutig den Rahmen ihrer Entscheidungsgewalt überschritten hatte. Er war immer noch der Einsatzleiter und er hatte nicht vor, sich diese Position von seiner Kollegin streitig machen zu lassen. Dennoch ließ er es für jetzt auf sich beruhen und machte sich zusammen mit Angemer an die Untersuchung der Toten.


      »Sehen sie die Einstiche? Der Täter hat seinem Opfer mehrere Injektionen verabreicht und sie anschließend bei vollem Bewusstsein mit einem Skalpell oder etwas ähnlich Scharfem aufgeschnitten.«


      Willem roch prüfend an einer der geöffneten Ampullen. »Nahezu geruchlos. Es würde mich nicht wundern, wenn man bei der Analyse feststellt, dass es sich um Botox handelt.«


      »Sie meinen, das ist das gleiche Zeug, was aus dem Labor gestohlen wurde?«, fragte Angemer zweifelnd.


      »Bestimmt nicht. Die Frau ist seit wenigstens zwei oder drei Tagen tot. Das passt zeitlich nicht übereinander. Der Täter hat sie eine Weile angekettet, zumindest, bis die lähmende Wirkung des Giftes eingesetzt hat.«


      Er deutete auf die Abschürfungen an Handgelenken und Knöcheln der Leiche. »Und dann ist er genüsslich seinem Hobby nachgegangen. Vermutlich blieb sie die ganze Zeit über bei Bewusstsein und hat alles mit ansehen müssen.«


      »Was für ein perverses Arschloch«, wetterte Angemer entrüstet. »Ich frage mich nur, warum er es auf Studenten abgesehen hat.«


      »Studenten?«


      »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das die Freundin von Adrian Frisberg, den es heute früh in einem Club erwischt hat. Gezielter Messerstich in die Lunge. Seine Eltern wussten nichts von ihr, daher hat es etwas gedauert, ihren vollständigen Namen herauszubekommen. Mieke Tervoren. Da ich sie weder in der Uni noch an ihrer Wohnung angetroffen habe, bin ich dem Tipp eines Mitstudenten gefolgt. Sie hat hier angeblich einmal gewohnt und zieht sich ab und zu in dieses Haus zurück, wenn sie nicht beim Lernen gestört werden will.«


      »Das heißt, Sie waren noch nicht in ihrer Wohnung?«


      »Sie meinen die im Jordaan-Viertel? Natürlich nicht, es gab ja auch keinen Anlass dafür. Jetzt allerdings schon, will ich meinen.«


      


      

    

  


  
    
      23:34 Uhr, 4. Mai, Innenstadt, Amsterdam


      


      Es war weit nach dreiundzwanzig Uhr als Willem müde in der kurzerhand eingerichteten Einsatzzentrale in einem Hotelzimmer des Golden Palace, einer kleinen Kaschemme nahe dem Zentrum, eintraf, um die Ergebnisse des Tages mit seiner Kollegin zu besprechen. Er hängte seine Jacke über die Lehne und ließ sich matt auf den Stuhl fallen.


      Der Timer aus dem Van zeigte nur noch knapp zweiundzwanzig Stunden an. Ihm blieb nicht einmal ein Tag, um dahinter zu kommen, was hier eigentlich vor sich ging. Wenn Willem gedacht hätte, dass der Fall ihn bisher überrascht hatte, war er in den letzten beiden Stunden eines Neuen belehrt worden.


      Mieke, die tote Studentin hatte ihre Wohnung in der Altstadt Amsterdams mit einer Kommilitonin geteilt. Sobald er sich das heillose Durcheinander in den Räumen zurück ins Gedächtnis rief, wunderte es ihn nicht, dass auch die Mitbewohnerin spurlos verschwunden war. Jede Kommode, jeder Schrank war durchwühlt und ausgeräumt. Kleidung, Erinnerungsstücke, sogar Schmuck, alles lag chaotisch verteilt auf dem Boden. Nicht jedoch, ohne vorab einer sorgfältigen Untersuchung unterzogen worden zu sein.


      Da hatte jemand jede Menge Zeit gehabt. Jemand, der genau wusste, dass er eine lange Weile ungestört sein würde. Jemand wie Yuri Sneek.


      Was Willem daran absolut verblüfft hatte, war die Tatsache, dass der Söldner mit einer Kugel im Kopf vor einem der leer geräumten Bücherregale gelegen hatte. Sein Mörder hatte ihn hinterrücks erschossen. Es gab jedenfalls keinen Zweifel, dass es sich bei dem Toten wahrhaftig um den Söldner handelte. Im Nacken prangte eine frische Tätowierung: die einer Carcó, einer großen Meeresschnecke. Sneek war jetzt also wirklich tot. Die Meldung über seinen Tod im Nahen Osten entsprach offensichtlich nicht den Tatsachen. Ob es eine geschickt eingefädelte Täuschung war, um den Söldner weitere Aufträge zu ermöglichen? Mit neuer Identität? Wer wusste das heute noch zu sagen. Sneek jedenfalls nicht mehr.


      Die Hauswirtin, welche die jungen Mieterinnen als still und zuverlässig beschrieb, hatte nichts von den Vorfällen in der Wohnung mitbekommen. Es sei wie immer ruhig gewesen, beteuerte sie sichtlich mitgenommen, was man wohl der Tatsache schulden musste, dass sich die alte Dame bereits zu Anfang der Befragung als schwerhörig herausgestellt hatte.


      Blieben drei Fragen: Wer hatte Sneek getötet und was hatte dieser in der Wohnung der Studentin gesucht?


      Und wo war die Mitbewohnerin von Mieke Tervoren? Die Hauswirtin war sich sicher gewesen, dass Dina Krapp weder im Urlaub, noch nach Hause zu ihren Eltern gefahren war. Vermisst hatte die alte Dame sie trotzdem seit ein paar Tagen. Es würde womöglich nicht leicht werden, das Mädchen aufzutreiben, aber Angemer hatte versprochen, sich umgehend um die Angelegenheit zu kümmern. Selbst wenn er dafür in das 140 Kilometer entfernte Leeuwarden fahren musste, wo ihr Elternhaus stand.


      Noch ein Problem bereitete dem Agenten Kopfzerbrechen. Welchen logischen Zusammenhang gab es zwischen dem Raub der Giftproben, dem grausamen Ende von Mieke Tervoren und dem Mord an Sneek?


      Tessa, die nur wenige Minuten früher in der Zentrale eingetroffen war, begrüßte ihn mit einer Frage, die ihr bereits seit ihrem letzten Telefonat am Abend durch den Kopf ging. Willem hatte die junge Agentin am Nachmittag zurück auf die Suche nach Sneek geschickt, um sie von dem Schock in der leerstehenden Wohnung abzulenken, nicht ahnend, dass er den Söldner noch vor seiner Kollegin finden sollte.


      »Ist es denn überhaupt sicher, dass wir von einem einzigen Fall ausgehen können und nicht von unbeabsichtigten parallelen Ereignissen?«


      »Zeitlich liegt alles viel zu nah beieinander, um nur Zufall zu sein. Nein, es gibt irgendeine Verbindung. Wenn wir die finden, haben wir auch den Täter. Zumindest annähernd. Was haben Sie noch über Sneek herausgefunden?«


      »Er pflegte eine ausgeprägte sadistische Ader. In Jugoslawien hat er sich mit seinen Foltermethoden und seiner Vorliebe für junge Frauen einen recht zweifelhaften Ruf erarbeitet. Selbst unter Söldnern.«


      »Das passt. Damit käme er als Mörder von Mieke Tervoren durchaus in Frage. Sieht so aus, als hätte der Mistkerl das Geschäftliche mit dem Angenehmen verbunden. Allerdings fand das wohl jemand nicht besonders amüsant«, überlegte Willem. »Wenn wir die alte Hauswirtin ausschließen, die wegen der Ruhestörung, die Sneek veranstaltet haben muss, zu etwas drastischen Mitteln gegriffen hat, oder die vermutlich verängstigte Mitbewohnerin von Mieke Tervoren, dann kommt eigentlich nur Sneeks Auftraggeber als Täter in Frage.«


      »In nicht einmal vierundzwanzig Stunden soll ein gewaltiges Attentat stattfinden und der Drahtzieher im Hintergrund verzichtet auf einen seiner Männer? Das erscheint mir nicht logisch.«


      »Entweder wurde an Sneek ein Exempel statuiert, um die übrigen bei der Stange zu halten oder der Big Boss hat Sneek genau an die Stelle manövriert, an der er ihn brauchte.«


      »Wie meinen Sie das denn?«


      Doch Willem antwortete nicht auf Tessas Frage.


      Stattdessen schnappte er sich mit einem kurz angebundenen muss nochmal los seine Jacke und verließ umgehend das Hotelzimmer. Ihm war etwas eingefallen, was er unbedingt überprüfen musste.


      Tessa zögerte. Sie war verärgert über den plötzlichen Aufbruch Willems, mit dem der Agent sie mal wieder völlig im Dunkeln stehen ließ. Trotzdem, beleidigt wie ein kleines Mädchen, dem man den Lolli geklaut hat, im Hotelzimmer zurückbleiben, kam überhaupt nicht nicht in Frage. Das käme einer Kapitulation gleich, die sie ihrem neuen Vorgesetzten keinesfalls gönnte. Sie sprang ebenfalls auf, hastete zur Tür und stürmte auf den Flur hinaus. Doch von Willem war bereits weit und breit nichts mehr zu sehen.


      


      

    

  


  
    
      06:21 Uhr, 5. Mai, Innenstadt, Amsterdam


      


      Nach einer zu kurzen Nacht, in der sich Willem nur drei Stunden Schlaf gegönnt hatte, fuhr er zusammen mit Tessa Boyens zum AMC. Die Agentin hatte Willem zur Rede gestellt, als er sie an ihrem Hotelzimmer abholte, er blieb jedoch zu ihrem Missfallen wie gewohnt schweigsam und vertröstete sie auf später.


      Willem wollte erst noch einmal mit Dr. Havell und dem verletzten Zeugen Peer de Hag sprechen, in der Hoffnung, dass sich dieser an zusätzliche Einzelheiten erinnerte. Entgegen ihrer sonstigen Art nahm Tessa die erneute Geheimniskrämerei ein weiteres Mal hin. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Disput. Zudem hatte sie sich fest vorgenommen, die Sache nicht auf sich beruhen zu lassen. Auf keinen Fall bis zum Abschluss der Ermittlungen. Sie würde mit Van den Dragt reden, so schnell als möglich, und je nachdem, wie sich das Gespräch entwickelte, auch mit Aloster, ihrem gemeinsamen Vorgesetzten. Womöglich ließ sich dann die Frage der Einsatzleitung, die eigentlich ihr zugestanden hatte, noch einmal zu ihren Gunsten überdenken.


      Dr. Havell, den sie in seinem Büro antrafen, hatte tatsächlich neue Informationen für den Agenten.


      »Es hat ein wenig länger gedauert, als ich dachte«, entschuldigte sich Dr. Havell. »Das Labor hatte erhebliche Schwierigkeiten, die Stoffe im Blut des Patienten zu analysieren. Bei einigen ist es gelungen, bei anderen nicht.«


      »Was heißt das im Klartext?«


      »Wir wissen immer noch nicht, was man ihm verabreicht hat. Aber es hängt offensichtlich mit seiner verlängerten Bewusstlosigkeit zusammen.«


      »Jemand hat es bewusst darauf angelegt, dass Peer de Hag nicht so schnell aufwacht? Aha. So seltsam, wie es klingt, macht das trotzdem einen Sinn für mich. Vielen Dank, Doktor.«


      »Keine Ursache. Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.«


      Tessa Boyens hatte das Gespräch schweigend und mit kühler Miene verfolgt und nicht ein einziges Mal unterbrochen, obwohl sie alles andere als amüsiert über die Situation zu sein schien. Kaum hatten sie das Büro des Arztes verlassen, konnte sie die drängende Frage nicht mehr zurückhalten.


      »Hätten Sie vielleicht die Güte, mir zu verraten, was Sie vorhin meinten? Welchen Sinn macht es, dass man den Zeugen, der doch die Täter im Zweifel sogar identifizieren könnte, nicht nur am Leben lässt, sondern ihn darüber hinaus auch noch mit Drogen vollpumpt?«


      Willem lächelte geheimnisvoll. Für einen Moment war er tatsächlich versucht, seine Vermutungen preiszugeben, aber dann entschied er sich dagegen. Er gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Ideen hinausposaunten, bevor sie nicht wenigstens ansatzweise Hand und Fuß hatten.


      Darüber hinaus musste er zugeben, dass es ihm sogar ein wenig Spaß bereitete, die Agentin zappeln zu lassen.


      »Offensichtlich erst einmal keinen. Da gebe ich Ihnen unvoreingenommen recht. Aber genau das ist es wohl, was es bewirken soll. Irgendwer scheint ein äußerst diffiziles Tänzchen mit uns zu vollführen und wir lassen uns gehorsam bei jedem einzelnen Schritt in die richtige Richtung lenken. Wie es sich für einen guten Tanzpartner gehört. Nun gilt es, den passenden Zeitpunkt herauszufinden, in welchem wir den Takt ändern müssen. Und dafür sind wir hier.«


      Tessa schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich habe kein Wort von dem begriffen, was Sie gerade gesagt haben. Könnten Sie mir das bitte in verständlichen Sätzen erklären?«


      »Später, Tessa, später. Jetzt müssen wir erst einmal einen Krankenbesuch machen.«


      Sie folgten dem Flur und betraten den Aufzug, der sie in den dritten Stock fuhr, dorthin, wo das Krankenzimmer von Peer de Hag lag. Vor der Tür saß Agent Roek auf einem Stuhl, in der Hand ein Magazin über Rennwagen. Er sah auf, als Willem und Tessa an ihn herantraten.


      »Agent Van den Dragt. Tessa. Alles ruhig bei unserem Knaben. Keine Besuche, keine Auffälligkeiten. Schläft stundenlang wie ein Baby und ist auch sonst ein äußerst stiller Zeitgenosse.«


      Willem runzelte bei den Worten Roeks irritiert die Stirn. «Sie schieben selbst Wache? Ich bin davon ausgegangen, dass Sie jemanden damit beauftragen würden. Bestimmt haben Sie in Ihrer Abteilung das ein oder andere zu tun, das wichtiger ist als das hier.«


      Roek lachte verschmitzt auf, während er das Magazin zusammenfaltete und neben den Stuhl legte.


      »Ich habe es mir zu eigen gemacht, die gleichen Aufgaben zu übernehmen wie meine Leute. Soweit es sich denn einrichten lässt. Das stärkt den Zusammenhalt. Sollten Sie auch mal probieren. Außerdem konnte ich heute Nacht niemanden für den Job abziehen.«


      »Wie Sie meinen. Ist er wach?«


      »De Hag? Der ist schon seit gestern Nachmittag weggetreten. Die Ärzte haben ihm einen ordentlichen Cocktail verpasst, vermutlich. Ich habe vorhin mal reingesehen, kurz nach der ersten Visite, schien aber alles in Ordnung zu sein. Gehen Sie ruhig rein. Um sieben gibt’s Frühstück, da wird er sowieso geweckt.«


      »Vielen Dank für die Info. Und viel Spaß noch.«


      Willem nickte Tessa auffordernd zu und klopfte dann leise an die Tür, bevor in das Zimmer trat. Tessa folgte ihm, während Roek seine Lektüre wieder aufnahm.


      De Hag öffnete müde die Augen, als sie an das Bett herantraten. Ohne zu fragen, nahm Willem auf einem der Besucherstühle Platz und ruckte nahe an die Bettkante heran. Tessa lehnte sich auf der anderen Seite des Zimmers gegen das Fensterbrett.


      »Wie geht es ihnen heute Morgen?«


      »Komisch. Das Gleiche hat mich der Arzt vorhin auch gefragt.« De Hags Lächeln wirkte ein wenig gequält, aber freundlich. »Es fühlt sich an, als ob ich von einem übellaunigen Preisboxer Prügel bezogen hätte. Über volle zwölf Runden.«


      »Das klingt wirklich nicht sehr erstrebenswert. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Lucky Strikes, wie versprochen.« Willem drückte dem Mann eine Schachtel Zigaretten in die Hand. Dann deutete er auf seine Kollegin.


      »Darf ich ihnen Tessa Boyens vorstellen?«


      »Sehr gerne. Ich bin überrascht, dass beim AIVD solch hübsche Agentinnen beschäftigt sind. Bitte verzeihen Sie mir meinen momentan legeren Aufzug. Im Krankenhaus scheint ordentliche Kleidung nicht besonders gefragt zu sein. Diese Kittel, in denen sie einen stecken, sind wirklich abscheulich. Ach ja, danke für die Zigaretten. Die Krankenschwester hat sich tatsächlich geweigert, mir welche zu bringen«, fügte de Hag hinzu.


      »Gern geschehen. Könnten sie sich bitte einmal dieses Foto ansehen?« Tessa zog ein Bild aus ihrer Jackentasche und hielt es de Hag hin. »Kennen sie diesen Mann?«


      »Nie gesehen. Wer soll das ein?«


      »Das ist Yuri Sneek, ein ehemaliger Söldner. Wir haben Grund zur Annahme, dass er an ihrer Entführung beteiligt war.«


      »Eine fürchterliche Vorstellung. Ich muss zugeben, manchmal ist es doch viel angenehmer, wenn man sich nicht mehr an jede Einzelheit erinnern kann.«


      »Wo wir gerade dabei sind«, schaltete sich Willem ein. »Ist ihnen zu ihrer Entführung noch etwas eingefallen?«


      »Das ist es tatsächlich. In der Nacht bin ich schweißgebadet und mit rasendem Herzschlag aufgewacht. Diese Bilder waren plötzlich in meinem Kopf, verstehen Sie?


      Es ist alles ein wenig verschwommen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es vier Männer waren, die mich entführt haben. Nur eine Personenbeschreibung, die kann ich ihnen nicht liefern.«


      Willem warf Tessa einen bedeutsamen Blick zu. »Denken sie nach. Was wissen sie noch?«


      »Zwei der Männer redeten recht seltsam. Irgendeinen Dialekt, den ich nicht verstehen konnte.«


      »War es vielleicht eine slawische Sprache?«


      »Nein, ganz bestimmt nicht. Es klang ein wenig nach Spanisch oder Portugiesisch, vermischt mit niederländischen Brocken. Ich spreche kein Spanisch, also habe ich kaum etwas verstanden, das einen Sinn für mich gemacht hätte.«


      »Worüber haben sich die anderen unterhalten?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß nur noch, dass einer der Vier den Ton angegeben hat. Muss der Anführer gewesen sein. Ach ja und Beautiful Island.«


      »Beautiful Island?«


      »Fragen Sie mich gar nicht erst. Ich habe keinen Schimmer, was das sein soll.«


      Tessa legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm und lächelte sanft. Sie macht ihre Sache ziemlich gut, fand Willem. Dafür, dass dieses Team bislang überhaupt keine Zeit gehabt hatte, um sich so richtig einzuspielen.


      »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden das schon herausbekommen. Fühlen Sie sich fit genug, um sich noch ein Foto anzuschauen?«


      »Wenn es sein muss.«


      Tessa zog ein weiteres Bild aus der Tasche und hielt es ihm hin. Es zeigte die ermordete Studentin Mieke Tervoren. Allerdings nicht in dem Zustand, wie die Agenten sie in dem Hochaus vorgefunden hatten, sondern eine ältere Ausgabe aus einem Jahrbuch der Amsterdamer Universität des letzten Jahres. De Hag betrachtete es einen Moment und sah dann Tessa an.


      »Eine hübsche junge Frau. Aber mir völlig unbekannt.«


      »Sind Sie sicher?«, bohrte Tessa nach.


      De Hag seufzte erschöpft. »Bitte, ich brauche jetzt etwas Schlaf. Mein Kopf zerspringt gleich.«


      Willem stand auf und bedankte sich bei dem Patienten. »Ruhen sie sich aus, Sie haben genug getan für heute. Lassen Sie sich nicht von der Krankenschwester die Zigaretten abnehmen. Ich kann noch nicht abschätzen, wann ich später die Gelegenheit habe, Ihnen eine weitere Schachtel vorbeizubringen. Im Notfall fragen Sie den Agenten vor der Tür.«


      »Ich werde Sie mit Argusaugen bewachen. Versprochen«, scherzte De Hag, als die beiden das Zimmer verließen.


      Tessa glaubte von Willem ein Flüstern wahrzunehmen, das sich so ähnlich wie »Das hoffe ich doch« anhörte.

    

  


  
    
      11:38 Uhr, 5. Mai, Innenstadt, Amsterdam


      Willem und Tessa Boyens trafen in etwa gleichzeitig mit Angemer und einer kleinen Polizeieskorte in der Lijnbaansgracht ein. Der Timer zeigte jetzt nur noch neun Stunden und zweiundzwanzig Minuten an.


      Willem stoppte den Wagen vor einem Nachtclub mit einem geschwungenen Schriftzug aus Leuchtröhren über dem Eingang. An einigen Stellen waren die Röhren zersplittert oder herabgefallen und niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Schaden zu reparieren. Trotzdem ließ sich problemlos entziffern, was dort früher einmal gestanden hatte: Beautiful Island.


      Es hatte die Agenten mehrere Stunden intensiver Recherche gekostet, um hinter die Bedeutung des Begriffs »Beautiful Island« zu kommen und den Ort ausfindig zu machen, vor dem sie jetzt standen.


      Der Zufall, in Gestalt eines Kollegen aus dem Drogendezernat der Polizei, der sich noch lebhaft an seine lang zurückliegenden Amsterdamer Partyzeiten erinnerte, hatte ihnen auf die Sprünge geholfen. Da das Etablissement offiziell einen anderen Namen getragen hatte, kam dies einer glücklichen Fügung gleich.


      Der Club lag beinahe versteckt und ein wenig abseits des Bezirks, in dem sich ein Teil des Amsterdamer Nachtlebens abspielte.


      Seit der Besitzer mit der Konzession vor mehr als zehn Jahren Schwierigkeiten gehabt hatte, stand das Gebäude leer. Dass die Eingangstür unverschlossen war und sich darüber hinaus auch noch nahezu lautlos öffnen ließ, als seien die Scharniere erst vor kurzem eingefettet worden, deutete darauf hin, dass der Club nicht so gänzlich unbenutzt war wie zunächst angenommen. Vorsichtig stieß Willem die Tür vollständig auf.


      Das Tageslicht erhellte den Flur vor ihm vielleicht zwei, drei Schritte weit. Dahinter sah er ausschließlich diffuse Dunkelheit. Angemer und die Polizisten bauten sich mit gezückten Waffen neben der Tür auf. Dann gab der Kommissar ein Handzeichen. Einer nach dem anderen schlüpfte durch die Öffnung hinein, während sie sich gegenseitig Feuerschutz gaben. Im Club blieb es ruhig. Zu ruhig nach Willems Geschmack.


      Kaum hatten Tessa Boyens und er den Fuß über die Schwelle gesetzt, krachten plötzlich die ersten Schüsse. Holzsplitter spritzten aus Tür und Rahmen, als sie von den Projektilen einer automatischen Waffe bestrichen wurden. Ein scharfer Schmerz fraß sich durch den Oberarm Willems, während er Tessa Boyens in Deckung zog.


      »Kopf runter!«, brüllte er gegen den Lärm an.


      »Sie bluten«, stellte Tessa besorgt fest. »Wir müssen die Wunde versorgen.«


      »Halb so wild. Ist nur ein Streifschuss. Darum kümmere ich mich später.«


      Wenige Meter vor ihnen hockten die Polizisten im Flur und schossen in das Halbdunkel, ohne die Position des Gegners ausgemacht zu haben. Mündungsfeuer blitzte unentwegt auf und erleuchtete den Gang und dessen kahle Wände.


      Der Gestank von Pulver erfüllte die Luft. An Vorrücken war nicht zu denken. Mehr noch, alles andere außer einem Rückzug kam einem Selbstmordkommando gleich. Daher befahl Angemer umgehend, die Stellung aufzugeben und aus dem Eingangsbereich des Clubs zu verschwinden.


      »Alle zurück! Sofort! Wir müssen Verstärkung anfordern und anschließend das Gebäude umstellen.«


      Die Polizisten räumten den Flur, begleitet von laut jaulenden Projektilen. Einer der Gesetzhüter erlitt einen Oberschenkeltreffer und stürzte zu Boden. Willem eilte zu dem Mann hinüber und zog ihn aus dem Gefahrenbereich. Eine Kugel sirrte dabei so nah an seinem Ohr vorbei, dass er den Luftzug zu spüren vermeinte. Draußen vor dem Haus versorgte ein Kollege sofort die Wunde des verletzten Polizisten.


      Die übrigen Beamten formierten sich eilends in eine Abwehrstellung seitlich des Einganges, als ihnen das Mündungsfeuer der automatischen Waffen plötzlich entgegen stürmte. Willem schüttelte ungläubig den Kopf. Die Schützen im Inneren gaben ihre sichere Position auf und gingen unter anhaltendem Kugelhagel zum Angriff über. Das konnte nur in einem Fiasko enden.


      Er sollte recht behalten. Nur wenige Augenblicke später zeigte die besonnene Gegenwehr der Polizisten ihre Wirkung. Die erste Maschinenpistole der Angreifer verstummte, dann die andere. Nach dem ohrenbetäubenden Krach der letzten Minuten wirkte die plötzliche Stille fast gespenstisch. Willem zögerte keine Sekunde und stürmte mit gezogener Waffe in das Gebäude vor. Angemer seufzte ergeben, warf Tessa einen mitleidigen Blick zu und folgte ihm.


      


      

    

  


  
    
      11:45 Uhr, 5. Mai, Innenstadt, Amsterdam


      »Dieser Angriff war kompletter Irrsinn. Völlig sinnlos. Was ging nur in den Köpfen dieser Typen vor?«


      Willem deutete auf die reglosen Körper der beiden Angreifer. Mehrere Schusswunden in den Oberkörpern zeugten von der tödlichen Treffsicherheit der Polizisten. Die Männer lagen vor dem abgewinkelten Teil der Bar, die automatischen Waffen direkt neben ihnen. Von dieser Position aus war der Eingangsbereich des Clubs problemlos zu verteidigen, ohne dass man selbst von dort gesehen wurde. Der perfekte Hinterhalt, sofern man sich nicht vor dem Tresen aufhielt.


      Willem war davon überzeugt, dass sich die Schützen hätten absetzen können, wenn es denn so beabsichtigt gewesen wäre. Der Tod der beiden Männer schien bewusst einkalkuliert. Nur von wem und wofür? Für ihn und seine Ermittlung? Der Unbekannte hatte ihnen eine Falle gestellt, und zwar eine, die anscheinend nur halbherzig zuschnappen sollte. Wenn überhaupt.


      Während Willem darüber nachdachte, musste er vor sich selbst zugeben, dass es mehr als seltsam klang. Aber in seinem Kopf formte sich langsam eine Theorie, die ihm auf einmal gar nicht so abwegig erschien. Er ließ einen schnellen Rundumblick durch die Räumlichkeit gleiten. Der Club, der aus einem großen Hauptraum und wenigen kleineren Zimmer bestand, erwies sich als ehemals geschmackvoll eingerichtetes Etablissement, das eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte. Das Inventar war nach der Schließung von den Betreibern zum größten Teil entfernt worden. Hier und da lag noch ein zerbrochener Stuhl oder stand eines der niedrigen Tischchen herum. Ansonsten deutete nichts auf daraufhin, dass in diesem Gebäude jemand regelmäßig aus- und einging.


      Bevor er seinen eigenen Streifschuss versorgen ließ, hob er die Augenlieder der Toten an. Starr blickten ihn unnatürlich geweitete Pupillen an. Anschließend fühlte Willem nach dem Herzschlag. Überrascht fuhr er auf.


      »Der eine lebt noch. Sein Herz schlägt ziemlich schwach, aber wenn wir schnell einen Rettungssanitäter herbekommen, könnte er es vielleicht schaffen.«


      »Der dürfte jeden Augenblick hier sein. Einer meiner Männer hat direkt nach der Schießerei die Ambulanz verständigt«, erwiderte Angemer. »Hoffen wir, dass dieser Scheißkerl lange genug überlebt, um uns zu verraten, wer ihn und uns umbringen versuchte.«


      »Dann sollten wir ihm und uns die Daumen drücken. Mit den vielen Kugeln in seiner Brust. Ganz zu schweigen von dem Zeug, das sie sich vorher eingeworfen haben ...« Willem beendete den Satz nicht. Jeder der Anwesenden wusste auch so, was er sagen wollte.


      Im hinteren Bereich des Clubs schlug unvermittelt eine Tür zu. War der Killer etwa noch hier? Sofort spurtete Willem los. Tessa verlor keine Zeit und folgte ihm. Sie liefen durch einen kurzen, schummrigen Gang, der zu einer hölzernen Tür führte. Der Hinterausgang. Motorengeräusch erklang plötzlich auf der anderen Seite. Willem riss die Tür auf und sah gerade eben, wie eine Gestalt mit einem Motorboot über die Gracht davonraste.


      »Kümmern Sie sich um unsere beiden Freunde da drinnen. Ich verfolge das Boot«, wies Willem die Agentin an, bevor er zu Fuß hinter dem Fliehenden hinterher hetzte. »Ich melde mich von unterwegs.«


      »Aber ...«, setzte Tessa an, doch Willem hörte bereits nicht mehr zu.


      Als Tessa in den Clubraum zurückkehrte, führte Angemer gerade die Sanitäter zu dem schwerverletzten Verbrecher. Anschließend kam er zu ihr herüber.


      »Hat er ihn erwischt?«


      »Er verfolgt ihn. Natürlich im Alleingang, dieser Held.«


      Angemer legte bei Tessas sarkastischem Tonfall den Kopf ein wenig zur Seite, beinahe, als ob er über die Reaktion der Agentin verwundert wäre. Dann winkte er ab.


      »Machen Sie sich nichts draus. Van den Dragt ist im Grunde nicht übel, schätze ich. Ein bisschen zu ungestüm vielleicht für den Job. Wie auch immer. Kommen Sie, wir haben genug zu tun. Schließlich müssen wir noch herausfinden, was hier vor sich gegangen ist.«


      Gemeinsam machten sie sich an die Untersuchung der Erschossenen. Während Angemer die Kleidung der Männer untersuchte, schoss Tessa Boyens Fotos von den Gesichtern, um im Einsatzwagen die Identität der Angreifer zu ermitteln. Kurze Zeit später kam sie mit dem Ergebnis zurück.


      »Der größere der beiden heißt Maurice Kralen, der kleine mit dem narbigen Gesicht Yaques Goto. Sie stammen von Bonaire, einer Insel der Niederländischen Antillen, auf der unter anderem Papiamentu gesprochen wird. Das wäre demzufolge der Dialekt, den de Hag gehört hat. Auf ihr Konto gehen ein paar Einbrüche, Gewaltdelikte und dergleichen. Nichts Großes, aber als Handlanger passen sie hervorragend ins Team von Yuri Sneek. Damit hätten wir drei der vier Täter aus dem Überfall bei Tifor Pharmaceuticals. Bleibt noch einer überzählig.«


      »Das müsste also der Killer sein«, schlussfolgerte Angemer. »Wer immer das auch ist. Ich hatte im Übrigen weniger Glück. Die Taschen der Kerle sind leer. Was ja eigentlich zu erwarten war. Das Einzige, was dieser Goto bei sich hatte, war dieser Zettel.« Er reichte ihn der Agentin.


      »Ein Fahrschein der Amsterdamer Rederij Velendam. Die veranstalten für die Touristen Grachtentouren. Machen Attentäter jetzt Sightseeing, bevor sie irgendetwas in die Luft sprengen? Was für kranke Schweine das sind.«


      »Das können Sie laut sagen. Am besten teilen wir uns auf«, schlug Angemer der Agentin vor. »Die Zeit läuft uns nämlich langsam davon.«


      »In Ordnung. Ich fahre mit der Ambulanz mit und bin vor Ort, sollte dieser Maurice Kralen noch einmal die Augen aufmachen. Sie werden der Rederij einen Besuch abstatten. Und dann müssen wir irgendwie herausbekommen, wie die beiden Insulaner nach Amsterdam gekommen sind. Vielleicht wissen wir anschließend mehr.«


      »Wollen wir hoffen, dass Van den Dragt den Killer schnappen kann. Wenn nicht ...« Angemer ließ den Satz unvollendet in der Luft stehen.


      


      

    

  


  
    
      20:05 Uhr, 5. Mai, Golden Palace, Amsterdam


      Tessa Boyens lief in der Einsatzzentrale im Golden Palace unruhig auf und ab. Van den Dragt hatte sich seit seinem Aufbruch aus dem Club nicht mehr bei ihr gemeldet und war auch nicht an sein Mobiltelefon gegangen. Sie konnte nicht mehr zählen, wie oft sie schon versucht hatte, ihn zu erreichen. Schließlich hatte sie sich in ihrer Verzweiflung an Aloster, den Chef der AIVD-Zentrale, gewandt. Der hatte ihr jedoch ebenfalls keine Hoffnung machen können. Ohne einen konkreten Anhaltspunkt für den genauen Ort des Anschlags war es aussichtslos, irgendetwas zu unternehmen, um das Massaker an tausenden von Menschen zu verhindern. Dazu gab es einfach zu viele Veranstaltungen in Amsterdam. Und den Tag der Freiheit absagen, auch im Angesicht des Terrors - undenkbar.


      Zudem hatte Maurice Kralen, einer der Killer aus der Bar Beautiful Island, es nicht geschafft. Auf dem Weg zum Krankenhaus war der Mann verstorben, ohne wenigstens kurz das Bewusstsein zurück erlangt zu haben. Die schweren Verletzungen samt der hohen Dosis LSD, die er und sein Kumpane vor der Schießerei eingeworfen hatten, ließen die Bemühungen um eine Lebenserhaltung wie eine Farce wirken. Wieder ein wichtiger Informant, der seine Informationen nicht mehr preisgeben würde. Sie wusste nicht einmal, wann oder wie die beiden Männer von Bonaire nach Amsterdam gekommen waren. Der Zeitpunkt der Einreise hatte sich einfach nicht rekonstruieren lassen. Die Männer hielten sich womöglich schon seit Monaten in der Stadt auf, mit gefälschten Papieren, unauffällig und unsichtbar für die Polizei. Als das Telefon endlich klingelte, konnte Tessa sich nicht mehr zurückhalten.


      »Van den Dragt, wo stecken Sie, verdammt? In einer knappen Stunde bricht irgendwo in Amsterdam ein totales Inferno aus und wir haben immer noch keinen Anhaltspunkt, wo das sein wird. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, mich hier so hängen zu lassen? Ein verfluchter Superheld?«


      »Ich weiß, wo es passieren soll.«


      »Was? Wo? Jetzt reden Sie endlich?«


      »Heute Abend findet gegenüber dem Theater Carre´ ein klassisches Konzert statt. Mitten auf der Amstel und auf einem schwimmenden Podium. Viele tausend Menschen werden sich die Musikaufführung in unmittelbarer Nähe entlang des Ufers oder auf Booten anhören. Dort wird es sich abspielen.«


      »Wir müssen die Veranstaltung absagen. Sofort.«


      »Vergessen Sie das, das habe ich schon versucht. Ohne Erfolg. Hören Sie mir lieber zu. Fahren Sie umgehend dorthin. Und verständigen Sie auch Angemer. Wir treffen uns da. Um 21.00 Uhr wird das Konzert traditionell mit dem Lied »In Vrijheid« eröffnet. Königin Beatrix wird für diesen Anlass ebenfalls anwesend sein. Welches andere Ereignis als dieses würde sich besser dafür eignen, einen nachhaltigen und tödlichen Appell an die niederländische Regierung zu richten? Was fehlt, ist nur noch der Dirigent.«


      »Was denn für einen Appell? Und welcher Dirigent? Verdammt, Van den Dragt, jetzt machen Sie doch endlich den Mund auf!«


      »Nun, die Forderung nach Unabhängigkeit der Insel Bonaire von der niederländischen Krone. So wie es Curaçao und Sint-Maarten bereits sind. Was wohl sonst? Den Rest erkläre ich Ihnen später.«


      Damit hatte Willem die Verbindung unterbrochen.


      


      

    

  


  
    
      20:50 Uhr, 5. Mai, gegenüber Theater Carré, Amsterdam


      Tessa Boyens sah mit angespannter Miene auf das alte Gebäude auf der anderen Seite der Amstel.


      Angemer hatte eine notdürftige Kommandozentrale im dritten Stockwerk des Theater Carré einrichten lassen, mit Blick auf das schwimmende Podium und die unzähligen Boote, die sich anlässlich des Konzerts auf dem Wasser versammelt hatten. Das alte, weiße Gebäude mit seinem prunkvollen, Neorenaissancen Baustil wirkte beinahe zu erhaben, um seine Räumlichkeiten für einen derartigen Einsatz herzugeben.


      In der Kürze der Zeit, die ihnen seit dem Anruf Van den Dragts geblieben war, war es ihnen gerade einmal möglich gewesen, zusätzliche Polizisten an den wichtigsten, strategischen Punkten zu positionieren. Dazu hatten sie die Zugangskontrolle zu dem Podium und der dahinter aufgebauten Technik verstärkt. Hier hatte Tessa ihren Beobachtungsposten gewählt, so dass sie und Angemer beide Ufer im Auge behalten konnten. Von Willem van den Dragt fehlte immer noch jede Spur. Auch angerufen hatte er nicht mehr.


      Nervös leckte sich Tessa über die Lippen. In zehn Minuten begann das Konzert und in Kürze würde Königin Beatrix eintreffen und von Sicherheitsbeamten an ihren Platz geführt und bewacht werden. Das war das einzige Zugeständnis gewesen, dass die Monarchin auf das Drängen Alosters, dem Vorgesetzten Tessas, gemacht hatte. Ihre Anwesenheit am Tag der Freiheit war einfach zu wichtig.


      Trotzdem ließ es sich nicht leugnen, dass es nahezu unmöglich sein würde, den Attentäter in diesem Trubel ausfindig zu machen. Und genau das machte Tessa die größten Sorgen. Boote jeglicher Größe und Machart trieben auf der Amstel und weitere stießen immer noch dazu. An allen Seiten liefen Menschen am Flussufer entlang, um die bestmögliche Sicht auf das Konzert zu bekommen, während das Orchester ein letztes Mal seine Instrumente einstimmte. Ein einziges, heilloses Durcheinander. Tessa beschlich ein unruhiges Gefühl, als sie auf die Uhr schaute.


      Hektisch beobachtete sie die Menschenmenge, die sich nicht nur auf der gegenüberliegenden Seite, sondern auch neben den Bühnenaufbauten angesammelt hatte. So viele Leute, die keinen Platz mit Blick auf die Bühne ergattert hatten, aber das Konzert wenigstens mit den Ohren verfolgen wollten. Der reinste Ameisenhaufen. Sie drückte die Taste ihres Funkgeräts und kontaktierte Angemer in der Zentrale.


      »Haben Sie etwas von Van den Dragt gehört? Die Zeit wird langsam knapp. Ich habe keine Ahnung, was wir noch tun können. Wir sitzen hier wie auf heißen Kohlen, während sich der feine Herr in aller Seelenruhe irgendwo herumtreibt.«


      Ein Rauschen erklang aus dem Lautsprecher des Funkgeräts, dann antwortete der Kommissar.


      »Nein, bei mir hat er sich nicht gemeldet. Ich nehme an, Ihnen ist da unten bislang auch nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Von hier oben sieht alles ruhig und gesittet aus.«


      »Nichts. Nicht mal ein randalierender Betrunkener. Einfach überhaupt nichts, verdammt. Diese Warterei macht mich echt wahnsinnig.«


      »Halten Sie die Augen offen. Viel Zeit bleibt dem Attentäter ja nicht mehr.«


      »Klar. Oder uns. Ich melde mich nochmal.«


      Tessa Boyens atmete einmal tief durch. Du musst die Nerven bewahren, dachte sie. Wenn du jetzt durchdrehst, hat der Killer bereits gewonnen. Sie ließ den Blick ein weiteres Mal über die Menschenmenge wandern. Sie stockte, als sie kurz ein Gesicht aufblitzen sah, das sie zu kennen glaubte und das kaum eine Sekunde später hinter einer Gruppe Konzertbesucher verschwand. Sie eilte ein paar Meter in die Richtung, in der sie den Mann gesehen hatte, und hielt kopfschüttelnd wieder an. Als ihr jemand unvermittelt von hinten auf die Schulter tippte, kreiselte sie erschrocken herum.


      »Was zum ...?«


      »Das ist ja eine schöne Überraschung. Haben Sie Ihren Übeltäter gefasst und genießen jetzt ein wenig klassische Musik?«


      Vor ihr stand Peer de Hag, noch etwas blass um die Nase, aber aufrecht. Sie hatte sich also doch nicht getäuscht.


      Er trug einen unauffälligen grauen Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Seinen Kopf zierte ein ebenso grauer Hut mit dunklem Ripsband, der einen frischen Verband verdecken sollte. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen.


      »Mijnher de Hag, Sie sind aus dem Krankenhaus entlassen worden? Agent Roek hat mir gar nicht Bescheid gegeben, dass es Ihnen besser geht.«


      »Manchmal kann man über Mutter Natur einfach nur staunen, nicht wahr? Man könnte es beinahe eine Wunderheilung nennen.« De Hag lächelte einnehmend und zog eine Schachtel Lucky Strike Zigaretten aus der Tasche. »Und dann habe ich auch noch das unverschämte Glück, eine hübsche Agentin auf einem musikalischen Ereignis der besonders unvergesslichen Art zu treffen. Wenn das kein Zufall ist. Möchten Sie eine?« Als sie dankend ablehnte, steckte er sich selbst eine Zigarette an.


      »Sie sollten nicht hier sein. Falls mein Kollege recht behält, findet an diesem Ort in wenigen Minuten ein Anschlag statt.«


      »Habe ich mich also doch nicht geirrt. Ich hatte schon gedacht, ich bilde es mir womöglich nur ein.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich habe mich erinnert. Im Krankenhaus. Nur ein paar Bruchstücke natürlich und äußerst unzusammenhängend. Aber ich war mir sicher, dass es irgendetwas mit einer großen Bühne im Freien und mit jeder Menge Wasser tun hatte. Da blieben dann ja nicht so viele an Möglichkeiten.«


      »Warum haben Sie mich denn nicht direkt angerufen?«


      »Ich wollte mich erst vergewissern, dass ich nicht völlig neben der Spur laufe, seit man versucht hat, mir den Schädel einzuschlagen.« Er grinste sarkastisch. »Ich bin überaus erleichtert darüber, dass ich offensichtlich nicht mit Folgeschäden rechnen muss. Das ist heutzutage schon eine Menge wert. Ich ...«


      De Hag taumelte kraftlos, fasste sich an den Kopf, während er wie mit eingefrorenen Augen an Tessa vorbeistarrte. Sein Gesicht nahm eine ungesunde Blässe an.


      »Was haben Sie? Geht es Ihnen nicht gut?«


      De Hag deutete mit zittriger Hand hinter die Agentin.


      »Der Mann ... da! Der mit dem blauen Overall und der Schirmmütze ...«


      Tessa drehte sich blitzschnell um und sah den Beschriebenen gerade noch bei den technischen Aufbauten der Bühne verschwinden. Ein Techniker. Er trug die gleiche Kleidung wie die übrigen seiner vermeintlichen Kollegen und bewegte sich ebenso geschäftig. Absolut unauffällig.


      »Was ist mit ihm?«


      »Das ist er ... einer meiner Entführer!«


      Tessa schaltete sofort und griff nach dem Funkgerät, um Angemer zu benachrichtigen. De Hag hielt sie auf.


      »Dafür bleibt keine Zeit. Wir müssen hinterher. Jetzt!«


      Gemeinsam hasteten sie zum hinteren Bühnenbereich, vorbei an mannshohen Boxen und jeder Menge anderen Equipments, doch der Techniker war nirgends zu sehen. Er musste weiter gegangen sein oder verbarg sich irgendwo vor ihren Augen. Überhaupt schien dieser Bereich mit einem Mal wie ausgestorben. Nicht einmal einer der Organisatoren, die sonst überall herumliefen, wo man sie nicht brauchen konnte, ließ sich blicken. Wo war der Killer nur abgeblieben? Suchend drehte sich Tessa im Kreis. Blitzschnell nahm sie jeden Weg, jede Chance zur Flucht unter die Lupe. Kein Techniker, kein Killer. Nichts. Ihr Puls raste. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten. Nicht auszudenken, wenn sie den Attentäter tatsächlich verloren hatten.


      »De Hag, haben Sie gesehen, wohin er verschwunden ist?«


      »Leider nein.«


      De Hag lehnte sich schwer atmend an ein Gerüst aus Metallstangen, an denen in Kopfhöhe zwei unscheinbare schwarze Kästen angebracht waren. Nebelmaschinen für die Show. Kleine Tanks an der Seite beinhalteten das notwendige Fluid, aus dem später der Nebel erzeugt werden sollte.


      »Kennen sie sich mit diesen Geräten aus?«, fragte De Hag, während er sich erschöpft die Rippen hielt.


      »Nicht wirklich. Ich habe im Moment ganz andere Sorgen. Der Killer ... ich habe ihn aus den Augen verloren. Verdammt.«


      »Das hier ist eine Verdampfernebelmaschine. Das Prinzip ist recht einfach. Das eingefüllte Fluid wird unter großem Druck verdampft und erzeugt durch anschließende Kondensation den Nebel.«


      »Das interessiert mich gerade überhaupt nicht ... Warten Sie, Dr. Veden aus dem Labor sagte doch, dass sich das BTX-8 zu einem Fluid modifizieren lässt. Was bedeutet, man könnte man das Gift auch ...«


      »... in einer Nebelmaschine einsetzen«, vervollständigte De Hag ihren Satz. »Korrekt.«


      Er zog mit der linken Hand ein kleines Glasröhrchen aus der Tasche, während er mit der Rechten den Deckel des Tanks löste. Dann schüttete er den Inhalt des Röhrchens in den Fluidbehälter. Seine vermeintliche Erschöpfung wirkte mit einem Mal wie weggeblasen. »Eine tolle Erfindung dieses BTX-8, nicht wahr? Zum Glück ist es äußerst wärmeresistent, so dass ihm die Erhitzung nicht das Geringste ausmacht.«


      »Was tun Sie da? Hören Sie sofort auf damit«, befahl Tessa in plötzlicher Erkenntnis, während sie gleichzeitig nach dem Funkgerät griff, um Angemer zu rufen. Doch de Hag verlor keine Zeit. Unvermittelt drückte er der Agentin einen Revolver tief in die Seite.


      Tessa ließ das Funkgerät sinken und schließlich zu Boden fallen. Sie verzog vor Schmerz das Gesicht, wagte jedoch keine Gegenwehr. Es war viel zu riskant. »Damit werden Sie niemals durchkommen. Außerdem machen Sie einen Denkfehler. Wenn Sie selbst auf den Knopf drücken, erwischt es Sie genauso wie alle anderen. Haben Sie das auch eingeplant?«


      »Aber nicht doch. Zum Glück ist heutzutage alles computergesteuert. Die zwei Minuten bis zum automatischen Einsatz dieser hübschen Vorrichtung reichen vollkommen aus. Sobald das Konzert beginnt, bin ich längst verschwunden. Und du auch, Süße. Das wird heute eine kurze Vorstellung.« Er lachte selbstgefällig.


      »Sie Schwein! Wenn Sie glauben, hier einfach rausspazieren zu können, dann haben Sie sich getäuscht. Der ganze Platz steht unter Bewachung. Wir werden Sie kriegen«, fauchte sie wütend.


      »Halt´s Maul.« De Hag versetzte ihr ein Faustschlag ins Gesicht. Blut spritze aus der aufgeplatzten Lippe. »Weder du noch dieser vertrottelte Superagent Van den Dragt werden mich jetzt aufhalten.« De Hag lachte selbstgefällig.


      »Da muss ich Sie leider enttäuschen, de Hag. Oder wie auch immer Sie in Wirklichkeit heißen mögen.« Willem stand plötzlich mit mehreren Polizisten vor dem verdutzten Attentäter. In der Hand hielt er ein Peilempfangsgerät. »Sie hätten das Rauchen vielleicht doch besser aufgegeben.«


      De Hag saß in der Falle. Er reagierte mit unerwarteter Heftigkeit. »Dann auf die harte Tour. Sterben wir eben alle. Für das tiefe Land – für ein freies Bonaire!«


      Damit stieß er Tessa von sich und auf die Polizisten zu, warf sich auf die Nebelmaschine und drückte den Auslöser. Mit einem leisen Klacken rastete der Knopf ein.


      


      

    

  


  
    
      21:14 Uhr, 5. Mai, Theater Carré, Amsterdam


      »Ein Peilsender in einer Zigarettenschachtel? Ein ziemlich gewagtes Manöver, finden Sie nicht?«, fragte Tessa, während sie sich ein Taschentuch an die aufgeplatzte Lippe hielt.


      Willem lauschte eine Weile aufmerksam der Orchestermusik, bevor er Tessa antwortete. »Das war nur eine Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass er noch einmal entführt werden sollte. Ich dachte mir, dass er als Raucher die Schachtel wahrscheinlich immer bei sich tragen würde und man ihn so schneller ausfindig machen könnte. Dass er selbst der Drahtzieher in dieser Schmierenkomödie war, ist mir zu diesem Zeitpunkt nicht klar gewesen. Erst um einiges später.


      »Wie sind Sie denn eigentlich dahinter gekommen, dass de Hag der Attentäter ist?«


      »De Hag hatte alles minutiös durchgeplant. Vom Finden des Fluchtwagens, seiner Person bis hin zu den eiskalten Morden an seinen eigenen Leuten. Der Tod der beiden Killer in der Bar Beautiful Island war ebenso eingeplant. Sogar die Blutwerte im Krankenhaus waren manipuliert. De Hag wollte hundertprozentig sichergehen, dass wir seiner ausgelegten Fährte bis zum Schluss folgen und lange genug beschäftigt sind, damit er höchstpersönlich das BTX-8 zum Einsatz bringen konnte. Der Timer sollte uns dabei gehörig unter Druck setzen. Von seinem Krankenhauszimmer aus hat er uns vortrefflich mit seinem Taktstock dirigiert, wenn Sie mir diesen Vergleich erlauben. Es hätte auch beinahe geklappt.«


      »Und wieso haben Sie nicht reagiert, als de Hag auf den Knopf der Nebelmaschine gedrückt hat? Wir hätten alle drauf gehen können.«


      »Ich habe mir erlaubt, vorsorglich den Stecker zu ziehen. Wir wollten doch nicht, dass jemand ernsthaft verletzt wird, oder?«


      »Natürlich nicht. Aber ... Bitte entschuldigen Sie mein Unverständnis, ich bin immer noch verwirrt. Wie sind Sie ihm denn jetzt auf die Spur gekommen?«


      »De Hag hatte die Mitbewohnerin von Mieke Tervoren, eine Studentin namens Dina Krapp, bei seinem Plan außer Acht gelassen. Sie und ihre beiden Kommilitonen Mieke Tervoren und das spätere Opfer Adrian Frisberg hielten sich in aller Regelmäßigkeit im Club Beautiful Island auf. Das war so eine Art Underground Studententreffen, an dem ab und zu auch andere Studenten teilnahmen. Sie diskutierten dort die Möglichkeiten zur Änderung der Gesellschaft. Für mehr Toleranz und sozialer Gerechtigkeit und so ein Zeug. Dina war es, die irgendwann neue Diskussionswillige zu den Treffen mitbrachte, ohne zu ahnen, dass es sich bei ihnen um Kriminelle handelte.«


      »De Hag und seine Leute.«


      »Richtig. Ich habe Dina schließlich bei ihrer Tante ausfindig gemacht, wo sie sich verkrochen hat. Sie erzählte mir ihren Teil der Geschichte und gab mir ein Flugticket vom letzten Jahr. Mieke hatte es aus dem Club mitgehen lassen. De Hags Namen stand drauf. Im Übrigen war es genau das Beweismittel, was Yuri Sneek in der Wohnung der beiden Studentinnen suchen sollte. Der Princess Juliana Airport auf St. Maarten hat mir de Hags Ausreise telefonisch bestätigt und so seine angeblich mehrjährige Anstellung bei dem Immobilienmakler Vandersee widerlegt. Er ist zuvor also auf Bonaire gewesen und hat dort Kontakt mit einer radikalen Widerstandsgruppe aufgenommen, die entschieden gegen den weiteren Verbleib der Insel im niederländischen Staat war. Und auch vor gewalttätigen Mitteln nicht zurückschreckte. Die Tätowierung in Sneeks Nacken erklärte sich damit ebenfalls. Eine Carcó, eine Meeresschnecke, wie sie hauptsächlich in der Umgebung der Antillen vorkommt.«


      »Und warum haben Sie ihn nicht direkt festgenommen?« Tessa hob verständnislos die Arme.


      »Weil ich weder beweisen konnte, dass de Hag mit seinem wasserdichten Krankenhausalibi etwas mit dem Raub oder den Morden zu tun hatte, noch wusste ich, wo das Btx-8 zu finden war. Und das musste unbedingt wieder her. Mit der Probe hätte man das Zeug ohne größeren Aufwand in irgendeinem anderen Labor reproduzieren können. Irgendwo im Ausland, wo wir es vermutlich nie aufspüren würden. Was das ausgelöst hätte, muss ich Ihnen ja nicht erklären.« Willem schwieg für einen Moment. »Auf der Gracht hatte ich ihn beinahe. Nach der Schießerei ...


      »De Hag ist ein äußerst verschlagener Verbrecher. Und ein sehr talentierter Schauspieler dazu. Die Nummer mit dem angeblichen Entführer hinter der Bühne war mehr als oscarreif. Nur gut, dass wir den unschuldigen Techniker nicht eingeholt haben. Eine Verhaftung hätte de Hag die nötige Zeit gegeben, seinen Plan in die Tat umzusetzen und zu verschwinden. Ach, bevor ich es vergesse ...«


      Überraschend versetzte Tessa dem Agenten eine schallende Ohrfeige. »Das war dafür, dass Sie mich bewusst in Gefahr gebracht haben. Und für Ihre Solotouren. Wenn Sie das noch einmal so durchziehen, werden Sie sich wirklich wünschen, nie zum AIVD gekommen zu sein. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


      »Ja, doch«, erwiderte Willem schmunzelnd. »Die Ohrfeige habe ich wohl verdient. Ich werde in Zukunft die Dinge etwas anders handhaben, schätze ich. Sofern Sie mich dabei unterstützen wollen. Frieden?« Willem bot Tessa die Hand an.


      Die Agentin schlug ein. »Frieden«, bestätigte sie.


      »Dann wäre das ja vom Tisch. De Hag wird jedenfalls sehr viele Falten haben, wenn er wieder aus dem Gefängnis entlassen wird«, grinste Willem verschmitzt.


      »Ganz sicher«, nickte Tessa lächelnd. »Ich hoffe nur, dass er sich zukünftig sein Botox legal besorgt - auf Rezept.«


      

    

  


  
    
      08:23 Uhr, 8. Mai, Gefängniskomplex Bijlmerbajes, Amsterdam Over-Amstel, Demersluis-Turm


      


      Ein stoisch dreinblickender Wächter mit taubengrauem Hemd und dunkelblauer Krawatte begleitete Willem vom Anmeldungsgebäude zum Eingang des Demersluis, einer der sechs Gefängnistürme des Bijlmerbajes im Südosten von Amsterdam. Vor über vierzig Jahren hatte ein Redakteur der Vrij Nederland den Bau geringschätzig mit den Türmen von Babel verglichen. Nicht ganz zu Unrecht, wenn man es von außen betrachtete, dachte Willem.


      Ein Lift, der nur dem Wachpersonal und eventuellen Besuchern vorbehalten war, fuhr ihn durch die vierzehn Stockwerke nach oben. Vorbei an den Trakten mit den Arrestzellen für säumige Zahler und Leute, die vom Gericht zu einer Gemeinwohl-Arbeit verdonnert worden waren und nicht dazu antraten. Weitere Geschosse waren für ein spezielles Drogenprogramm reserviert, das Abhängigen die Möglichkeit bot, ihre Sucht freiwillig hinter Gittern zu bekämpfen. Im Grunde eher harmlose Zeitgenossen, verglichen mit den übrigen Straftätern. Willems Ziel lag in der Etage, in der die als besonders gefährlich eingestuften Insassen untergebracht waren.


      Der Wärter führte ihn wortlos eine Galerie entlang, die nur durch ein Geländer gesichert war. So bot sich Willem ein allumfassender Rundumblick. Jede Seite des offenen Doppelstockwerks wies von einem bis zum anderen Ende Zellen mit Metalltüren auf. Darin eingelassene, und jetzt verschlossene Klappen ermöglichten dem Personal bei Bedarf die Kontrolle der Hafträume. Ab und zu glaubte Willem neben dem Klang ihrer beider Schritte ein leises Geräusch auszumachen, deren Quelle hinter den verriegelten Türen zu liegen schien. Sonst hörte er nichts.


      »Ist es immer so still? Man könnte beinahe glauben, dass außer uns niemand hier ist«, fragte Willem den Wärter irritiert. Die Gefängnisse, die er bisher von innen gesehen hatte, waren stets mit Lärm und auch jeder Menge Dreck angefüllt gewesen. Vor allen die am Hindukusch und im Nahen Osten.


      »Still? Nein, nicht immer.« Der Mann schwieg abermals und war anscheinend auch nicht willens, Weiteres von sich zu geben.


      »Aha.« Willem sparte sich einen ausführlicheren Kommentar. Vermutlich würde jeder zusätzliche Versuch eh nichts bewirken. Konversation mit Besuchern gehörte im Demersluis wohl nicht zum guten Ton.


      Sie stoppten vor einer Tür am Ende des Flurs. Der Wärter zückte einen Schlüssel, sperrte auf und schickte sich an, den Verhörraum als Erster zu betreten. Willem hielt ihn mit einer Handbewegung auf. »Das wird nicht nötig sein. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, spreche ich allein mit dem Gefangenen.«


      Der Wärter hob desinteressiert die Achseln. »Ihre Entscheidung. Wir haben ihn fixiert. Falls er ausrastet. Klopfen Sie, sobald Sie mit ihm fertig sind.«


      »Das mache ich. Vielen Dank.«


      Willem machte einen Schritt vorwärts und blieb dann stehen. Hinter ihm schloss sich die Tür. Der Schlüssel drehte sich klickend um.


      »Ah, der Superagent. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie endlich auftauchen.«


      »Sie haben mich erwartet. Erstaunlich«, stellte Willem trocken fest.


      De Hag schnaufte leise. Er saß an einem Tisch in der Mitte des Raumes. Sein Gesicht zierte eine dunkelblaue Prellung, zusammen mit einer versorgten Hautabschürfung an seiner Wange. Eine Folge seiner Festnahme. Die Handschellen klirrten verhalten, als er die Hand von der Tischplatte anhob, an die er festgekettet war. »Kommen Sie ruhig näher. Ich beiße nicht. Wo haben Sie denn Ihre hübsche Kollegin gelassen? Ich hatte meine Unterhaltung mit ihr gar nicht beenden können.«


      »Agentin Boyens hat anderweitig zu tun.« Willem setzte sich Peer de Hag gegenüber.


      »Wirklich, wirklich schade. Vielleicht ein anderes Mal dann.«


      »Sie meinen anscheinend ernsthaft, dass man Sie hier noch einmal heraus lässt.«


      »Was soll mir schon passieren? Ein paar Jahre«, winkte de Hag selbstgefällig ab. »Wenn überhaupt. Aber deswegen sind Sie sicher nicht gekommen. Um mit mir über eine mögliche Verurteilung zu sprechen.«


      »Nein, das ist in der Tat nicht der Grund für meinen Besuch. Mir spuken da so einige Fragezeichen im Kopf herum. Ich hoffe, Sie werden mich diesbezüglich erhellen.«


      »Es gibt tatsächlich Dinge, die Agent Willen van den Dragt an unserem kleinen Schlagabtausch nicht durchschaut hat? Es muss Sie schier wahnsinnig machen, so zu versagen. Habe ich recht?«


      »Kommen Sie. Sie sind überhaupt nicht der Typ für ein Selbstmordattentat.« Willem schlug bewusst einen väterlich belehrenden Unterton an, während er sich zurücklehnte. »Zu allem bereit, ja. Solange nur andere für das große Ziel draufgehen. Ein freies Bonaire.« Er unterbrach sich selbst und betrachtete eine Weile die Zelleneinrichtung, als ob sie mit einem Mal wichtiger als das Gespräch geworden wäre. »Seien wir doch offen zueinander. Im Grunde sind Sie ein Feigling. Ein bedeutungsloser Handlanger, der brav tut, was man ihm aufträgt und mehr nicht. Was hat man ihnen versprochen? Ein sorgenfreies Leben bis ans Ende ihrer Tage? Drogen, so viel wie Sie wollen? Frauen? Die ungestrafte Befriedigung perverser Neigungen?«


      Peer de Hag lachte amüsiert auf. »Ersparen Sie uns doch bitte ihre alberne Handbuchpsychologie. Sie können mich nicht provozieren. Schon gar nicht auf diese billige Tour. Sonst müsste ich annehmen, dass Sie auf beleidigende Art und Weise meine Intelligenz infragestellen. Und dazu möchte ich Ihnen unter diesen Umständen wirklich nicht raten.«


      »Natürlich nicht. Weil Sie schließlich in Kürze dieser Residenz den Rücken kehren werden, richtig?«


      »Sie zweifeln daran?«


      »Sollte ich nicht? Lassen Sie mich die Ereignisse der letzten Tage einmal zusammenfassen. Überfall auf ein Pharmalabor, versuchter Mord an der Königin der Niederlande und Tausende Konzertbesucher, Widerstand gegen die Staatsgewalt mit Körperverletzung in Folge. Da kommen mehr Jahre zusammen, als Sie bis zu Ihrer Rente absitzen können. Zudem hat Ihre Festnahme erneut die öffentliche Diskussion zur Wiedereinführung der Todesstrafe für Attentäter aufleben lassen. Dabei dachte man seit 2005, diese Idee wäre endgültig vom Tisch. Herzlichen Glückwunsch, das schafft nicht jeder. Und den Mord an Ihren Mitläufern werden wir doch auch nicht vergessen, nicht wahr?«


      »Den Sie nicht beweisen können. So wie Einiges von den anderen Dingen. Was also wollen Sie von mir?«


      »Wie wäre es mit einem umfassenden Geständnis?«


      »Phh. Machen Sie sich nicht lächerlich.«


      Willem schwieg eine Weile und betrachtete sein Gegenüber mit einem schmunzelnden Zug um seinen Mund. Obwohl er sich gelassen gab, zeugten winzige Schweißperlen an der Schläfe und die kaum sichtbare Bewegung des rechten Beines von dem Stresspotenzial, unter dem de Hag stand. Dennoch, der Mann war ein harter Hund, der vermutlich selbst die schlimmsten Verhöre überstand. Verhöre, in denen äußerst illegale Methoden Anwendung fanden. Verhöre, die normale Menschen zerbrechen konnten wie morsches Holz. Der Attentäter jedoch spielte in einer gänzlich anderen Liga.


      De Hag zeichnete insbesondere seine Abgeklärtheit und seine Unerschrockenheit aus. Kombiniert mit einem überdurchschnittlichen Intellekt. Das waren nicht zu unterschätzende Eigenschaften. Sofern Willem auch nur im Geringsten gehofft hatte, Informationen auf direktem Wege aus de Hag herauszubekommen, so sah er nun seine Ahnung bestätigt. Der Mann würde den Mund nicht aufmachen, nur abwarten. Und schweigen, bis er hier herauskam. Das stand unumstößlich fest. Wenn Willem etwas erfahren wollte, musste er einen gänzlich anderen Weg einschlagen.


      »Was ist nun? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Ich dachte, Ihnen brennen dringende Fragen unter den Nägeln?«


      Willem reagierte nicht auf die höhnischen Worte seines Gegenüber. Er lächelte und erhob sich von seinem Sitzplatz. Er drehte sich um, überwand die wenigen Meter zur Tür und schlug dagegen. Es dauerte nur Sekunden, bis sich der Schlüssel klickend im Schloss herumdrehte und der Wärter vor ihm auftauchte.


      »Fertig? Wissen Sie nun alles, was sie wissen wollten?«


      Willem antwortete nicht, sondern ging wortlos hinaus. Vor der offenen Tür hielt er an und hob die Hand in Richtung Verhörraum zum Abschiedsgruß. Seine Miene blieb dabei freundlich wie nichtssagend. Der Attentäter starrte ihn verblüfft an. Als der Wärter die Tür langsam zuschob, brüllte ihm de Hag hinterher.


      »Glauben Sie wirklich, dass es bereits vorbei ist? Wir beide werden uns wieder sehen. Es hat gerade erst angefangen. Hören Sie, van den Dragt? Es hat gerade erst angefangen!«


      


      Der Wärter begleitete Willem van den Dragt bis zurück zum Anmeldegebäude. Dort angekommen, verabschiedete er sich höflich. Willem gab ihm die Hand, bedankte sich und nickte bestätigend. »Ja, ich glaube schon.«


      Der Wärter runzelte irritiert die Stirn. »Ich verstehe nicht. Sie glauben schon was?«


      »Ihre Frage von vorhin«, erklärte Willem. »Ob ich jetzt alles wüsste, was ich wissen müsste. Das ist der Fall. Zumindest einigermaßen.«


      »Freut mich zu hören.«


      »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen. Passen Sie gut auf den Kerl auf.« Er wartete die Entgegnung des Wärters nicht ab, sondern wandte sich in Richtung Parkplatz. Dorthin, wo sein Sedan stand.


      Auf dem Weg wiederholte er in Gedanken das Gespräch mit dem Attentäter. Peer de Hag hatte im Grunde nichts Unerwartetes ausgeplaudert. Und doch war zwischen den Zeilen eine Art Botschaft zu vernehmen gewesen. Eine, die andeutete, dass sie alle bislang nur an der Oberfläche herumgekratzt hatten. Willem war davon überzeugt, dass es nicht mit einer Verurteilung endete. Beileibe nicht. Allerdings befürchtete er, dass das, was nun folgen mochte, deutlich unerfreulicher werden würde, als es der Anschlag auf die Königin gewesen war. Er konnte es förmlich spüren.
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      Leseprobe „Darkside Park, Erstes Buch“


      Das Buch


      »Der Erste, der mich nach einem Ort namens Darkside Park fragte, war Scott Harrison, ein kleiner Junge von der ›Junior High‹. Das war Ende der 60er, irgendwann im Frühsommer. Heute weiß ich, dass wir an jenem schicksalhaften Tag den seidenen Faden eines gewaltigen Netzes berührt hatten. Und weit entfernt in dessen Mitte war die riesenhafte Spinne erneut aus tiefem Schlaf erwacht. Sie jagt noch heute.«


      


      Das Autorenteam


      18 Geschichten, drei Bücher, sechs Autoren und ein düsteres Geheimnis, das alles umschließt – mit diesem ungewöhnlichen und bereits mehrfach preisgekrönten Konzept beschreitet Ivar Leon Menger einmal mehr neue Pfade. Gemeinsam mit den Autoren Hendrik Buchna, John Beckmann, Christoph Zachariae, Raimon Weber und Simon X. Rost entwirft er das vielschichtige Panorama einer Stadt, die ganz im Bann einer alles entscheidenden Frage steht: »Kennen Sie den Darkside Park?«


      


      »Das böse Zimmer, Teil 1« von Hendrik Buchna


      Mein Name ist Frank Morgan, geboren am 19. Dezember 1926 in Lakewood, New Jersey. Studium der Medizin und Psychologie an der Universität von Virginia, Abschluss 1956. Forschungsaufträge und berufliche Tätigkeit an verschiedenen Kliniken und psychiatrischen Einrichtungen in Richmond, Philadelphia und Arlington. Zwei gescheiterte Ehen, keine Kinder. Seit 38 Jahren praktizierender Psychotherapeut und forensischer Berater am ›Kennedy Medical Center‹ in Porterville, Talbot County, Maryland … und heute beim letzten Versuch gescheitert, aus dieser Stadt zu entkommen.


      Eine freie und sichere Kommunikation ist nicht möglich. Deshalb verwende ich dieses Protokoll-Tonband, um zu berichten, was ich gesehen und erlebt habe. Ich tue dies in der schwachen Hoffnung, dass dieses Dokument auf irgendeinem Weg nach außen gelangen wird – weit fort von hier. Jenseits der Wälder.


      Vielleicht wird dieses Tonband ja eines Tages dazu beitragen, die schockierenden Ereignisse aufzuklären, deren ich Zeuge wurde. Ein Zeuge, der eingreifen wollte und es nicht konnte. Und dessen Flucht nun dort endet, wo sie heute Morgen ihren Anfang nahm.


      Alles war vorbereitet. Die Fahrkarten nach Baltimore waren gekauft und die Spuren verwischt. Zur Sicherheit hatte ich ein ganzes Abteil reserviert. Eine vollkommen törichte Maßnahme. Aber in meiner Paranoia glaubte ich, so die Möglichkeit auszuschließen, dass er sich plötzlich neben mich setzt. Es fällt mir schwer, dies einzugestehen, aber auf der Fahrt zum Bahnhof war ich tatsächlich guten Mutes gewesen – sogar wild entschlossen. Ich hatte die ganze Aktion zigmal im Geist durchexerziert, jede auch noch so geringfügige Unwägbarkeit bedacht. Keine Spur von Kurzschlussreaktion oder kopfloser Hektik, obwohl ich mir im Nachhinein wünschte, es wäre so gewesen. Dann wäre es jetzt einfacher für mich. Einfacher deswegen, weil mein Fluchtversuch nur das Produkt eines umnebelten Augenblicks gewesen wäre. Geboren in Panik, Trunkenheit oder Idiotie. Gescheiterte Schwäche wiegt längst nicht so schwer wie zerbrochene Stärke. Im Rückblick erscheint manche Erkenntnis geradezu erschreckend trivial. Ich habe als Gefangener dieser Stadt gelernt, mich gegen alle riskanten Gefühlswallungen zu schützen. Alle … bis auf die eine. Die gefährlichste, tödlichste: Hoffnung.


      Gegen ihre Verführungskraft sind selbst die größte Furcht und der schärfste Intellekt machtlos. Der heutige Tag kündet in leuchtenden Lettern davon.


      Nun bin ich wieder hier, sitze am Schreibtisch und warte darauf, dass der Single-Malt seine Wirkung tut. Für das schwere Geschütz aus dem Medikamentenschrank ist später noch Zeit. Obwohl ich alle Heizungen aufgedreht habe, ist es eisig kalt. Wahrscheinlich wird es nicht mehr lange dauern, bis auch der Strom ausfällt. Man hat entschieden, den Fremdkörper zu isolieren und auszusondern. Aus deren Sicht durchaus nachvollziehbar. Ich hatte meine Chance dazuzugehören und habe sie mutwillig verspielt.


      Wie sagte mein alter Freund Dr. Barrett doch immer: »Gib einem Narren Bürgerrecht, und er fällt in den Dorfbrunnen.«


      Dass ich die ganze Zeit selbst dieser Narr gewesen bin, ist mir leider erst viel zu spät klar geworden. Seit dem heutigen Tag sind solche Überlegungen aber ohnehin überflüssig. Nach so langer Zeit auf der Suche nach dem Unbekannten sind die Erinnerungen zu ständigen Begleitern geworden. Und wüsste ich nicht, dass es unmöglich ist, so würde ich glauben, dass seine leuchtenden Augen mich in diesem Moment hinter dem Lampenschirm oder aus dem verglasten Wandschrank heraus anstarren. Ungeduldig und erwartungsvoll. Es mutet wie bittere Ironie an, dass dieser ganze Irrsinn in vollkommener Unschuld seinen Anfang nahm.


      


      Der Erste, der mich nach einem Ort namens Darkside Park fragte, war Scott Harrison, ein kleiner Junge von der ›Junior High‹. Das war Ende der 60er, irgendwann im Frühsommer. Hin und wieder habe ich mich in einer stillen Stunde gefragt, wie die Dinge wohl verlaufen wären, wenn es diesen Moment nie gegeben hätte. Gewiss wäre ich jetzt an einem anderen Ort, und Scotts Eltern hätten noch einen Sohn. Heute weiß ich, dass wir an jenem schicksalhaften Tag den seidenen Faden eines gewaltigen Netzes berührt hatten. Und weit entfernt in dessen Mitte war die riesenhafte Spinne erneut aus tiefem Schlaf erwacht. Sie jagt noch heute.


      Doch der Reihe nach: Alles begann an einem wolkenverhangenen Junitag. Ich war wenige Wochen zuvor von Arlington ins beschauliche Porterville gezogen, nicht zuletzt um Abstand zu meiner zweiten ruinierten Ehe zu bekommen. Ende Mai begann ich dann meinen Dienst als Assistenzarzt am ›Kennedy Medical Center‹. Zeitgleich arbeitete ich an einem Forschungsbericht über die Behandlung posttraumatischer Belastungsstörungen. Mein damaliger Mentor, Dr. Joseph Barrett, hatte zu diesem Zeitpunkt einen kleinen Jungen in Therapie, der nach einem schweren Schockerlebnis stationär behandelt werden musste: Scott Harrison. Er und sein bester Freund Toby Jenkins waren eines Tages vom Spielen nicht nach Hause gekommen. Als sie auch am Abend noch nicht zurück waren, begann die Suche nach ihnen. Zwei volle Tage und Nächte lang durchkämmten Polizei und Hunderte Freiwillige jeden Quadratzentimeter von hier bis Denton, doch ohne Erfolg. Am Morgen des dritten Tages fand man Scott schließlich allein durch den Shaden Forest irren. Als man ihn aufgriff, stand er unter schwerem Schock und redete wirres Zeug von bösen Augen und fremden Männern, die er gesehen habe. Sein Freund Toby blieb weiterhin spurlos verschwunden, obwohl die Suche unvermindert fortgesetzt wurde. Sobald Scott wieder zurück in der Stadt und in ärztlicher Behandlung war, brachen seine hysterischen Selbstgespräche plötzlich ab. Physisch war er unverletzt, doch er wies schwere dissoziative Störungen auf und verweigerte jeden Versuch, mit ihm über das Erlebte zu sprechen. Da Barrett ein Verfechter der medikamentösen Therapie war, behandelten wir Scott zunächst mit Imipramin, später dann mit Seroxat und einem gering dosierten Neuroleptikon, jedoch mit wenig Erfolg. Flankierend versuchte ich, psychotherapeutisch auf den Jungen einzuwirken.


      Nach etwa einem Monat schien der Panzer, mit dem sich Scott gegen die Außenwelt abgeschottet hatte, endlich erste Risse zu bekommen. Wir befanden uns gerade auf dem Spielplatz der Klinik, den ich als festen Bestandteil in meinen Behandlungsplan integriert hatte. Außer uns waren noch drei weitere Kinder dort, zwei Jungen und ein Mädchen – alle zwischen zehn und zwölf Jahre alt. Ich weiß noch, dass es ein sehr schwüler Tag war und die Kinder träge in den Schaukeln hingen, während ich versuchte, Scott zu einem Ausflug auf das Klettergerüst zu animieren. Er wollte jedoch lieber mit seinem roten Flugzeug spielen, das er ständig bei sich trug und mit dem er sich stundenlang beschäftigen konnte. Es war ein kleiner Plastik-Doppeldecker, auf dessen Bug ein weißer Vogel gedruckt war. Schließlich steckte Scott ihn aber doch ein und erklomm widerwillig das Gerüst. Obwohl ich das Mädchen nicht kannte, winkte es mir zum Abschied und rief mir aus der Ferne irgendetwas zu, bevor es im Gebäude verschwand. Es war jedoch zu leise, um es verstehen zu können. Scott schien es gar nicht wahrgenommen zu haben. Ich konnte es mir nicht erklären, doch ich spürte das starke Verlangen, dem fremden Mädchen hinterherzulaufen und es zu fragen, was es mir hatte sagen wollen.


      In diesem Moment drehte sich Scott plötzlich zu mir um, blickte mich durchdringend an und fragte: »Kennen Sie den Darkside Park?«


      In den ersten Sekunden war ich zu perplex, um zu reagieren, doch dann verneinte ich zögernd.


      Daraufhin wandte der Junge seinen Blick ab und murmelte: »Toby ist jetzt dort. Der bleiche Mann hat ihn mitgenommen.«


      Verständlicherweise versuchte ich im Folgenden intensiv, eine Erklärung für diese rätselhafte Aussage zu erhalten. Doch Scott verfiel wieder in tiefes Schweigen, sodass ich abends unverrichteter Dinge und zutiefst verwirrt meinen Heimweg antrat. In den folgenden Tagen und Wochen versuchte ich auf Grundlage von Scotts Äußerung immer wieder, einen Gesprächszugang in den hermetischen Kokon des Jungen zu finden, doch vergebens. Zwar gelang es mit der Zeit, seine posttraumatischen Symptome mehr und mehr einzudämmen, doch über den seltsamen Park oder den unheimlichen Fremden sprach Scott nie wieder.


      Selbstverständlich stand ich die ganze Zeit über sowohl mit seinen als auch mit Tobys Eltern und der Polizei in Verbindung, aber es ergab sich keine verwertbare Spur. Niemand konnte mit Scotts Worten etwas anfangen oder eine Verbindung zu früheren Geschehnissen herstellen. Dr. Barrett interpretierte den mysteriösen bleichen Mann letztlich als imaginäre Projektionsfigur. Eine emotional greifbare Phantasiegestalt, mit der Scott das tragische Verschwinden seines Freundes auf eine für ihn begreifbare Ebene rücken wollte. Dieses Phänomen zur Kompensierung von Angst- und Schuldgefühlen ist in vergleichbaren Fällen durchaus häufiger zu beobachten. Auch ich stimmte dieser Diagnose zu, jedoch nicht ganz ohne verbleibende Zweifel. Bis zuletzt war ich mir nämlich sicher, damals in Scotts Augen etwas gesehen zu haben, das gänzlich klar und unverzerrt war: eine felsenfeste und unantastbare Gewissheit.


      Viele Monate später, Scott war schon lange nach Hause entlassen worden, erhielt ich eine erschütternde Nachricht. Während eines Spaziergangs hatte sich der Junge urplötzlich von seiner Mutter losgerissen, war über das Geländer der Dellview Bridge geklettert und in die Tiefe gesprungen. Er wurde sofort von der starken Strömung des Cale River mitgerissen und konnte zwei Kilometer flussabwärts nur noch tot geborgen werden. Das Ganze geschah auf den Tag genau ein Jahr nach dem Verschwinden von Toby Jenkins.


      Scotts Tod traf mich tief. Er war mein erster Patient hier in Porterville gewesen, und im Laufe der langen Zeit war er mir stärker ans Herz gewachsen, als ich es mir eingestanden hatte. Therapeutisch gesehen war da natürlich stets eine professionelle Distanz gewesen, doch irgendetwas an dem Jungen hatte mich berührt und nicht mehr losgelassen. Nach seinem Tod verstärkte sich diese Empfindung noch. Kaum ein Tag verstrich, ohne dass ich mir die quälende Frage stellte, ob ich irgendetwas hätte tun können, um sein Schicksal abzuwenden. Mit der Zeit jedoch begann die schmerzliche Erinnerung, mehr und mehr zu verblassen. Neue Patienten kamen und gingen.


      Zum Beispiel Matt Broyers, ein Musiker aus Detroit, der aus beruflichen Gründen vor kurzem mit seiner Familie nach Porterville gezogen war. Ein überaus dynamischer, lebensfroher Mann, der jedoch unter dem belastenden Manko einer stark ausgeprägten Klaustrophobie litt. Ausgelöst durch ein traumatisches Kindheitserlebnis, hatte sich seine Angst vor engen Räumen in den Folgejahren immer stärker ausgeprägt. Schließlich war der Leidensdruck so groß geworden, dass er den Entschluss fasste, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Tatsächlich gelang es im Rahmen einer mehrmonatigen Therapie, Broyers Panikattacken nahezu vollständig einzudämmen. Sowohl im Beruf als auch privat begann für ihn nun ein völlig neues Leben. Sein überglückliches Gesicht am Ende unserer letzten Sitzung werde ich nie vergessen. Dieses Erfolgserlebnis beflügelte mich und ließ den Vorfall mit Scott weiter in den Hintergrund rücken. Die Jahre vergingen, und der segensreiche Reflex des Vergessens setzte ein.


      Wahrscheinlich hätte ich nie wieder an den seltsamen Park oder den bleichen Mann gedacht, wenn ich nicht auf Stewart Falkner getroffen wäre. Falkner war ein ehemaliger Bibliothekar Ende 70, der schon seit über zwanzig Jahren im ›St. Christopher’s‹ wohnte – einem Seniorenwohnheim in unmittelbarer Nachbarschaft zur Klinik. Anfang des Jahres 1981 wurden beide Institutionen zusammengeschlossen. Von da an zählten auch regelmäßige Routine-Kontrollen im ›St. Christopher’s‹ zu meinem Aufgabenbereich. Vornehmlich Untersuchungen der dort gepflegten Demenzpatienten. Stewart Falkner war in jeder Beziehung außergewöhnlich, nicht nur aufgrund seines markanten Äußeren, das mich an eine zerzauste Variante von Abraham Lincoln erinnerte. Sein Krankheitsbild ließ sich nur schwer in ein gängiges Profil einordnen. Die Diagnose lautete auf eine seltene Variante der Zyklothymie. Heute würde man von bipolarer Störung sprechen – eine affektive Psychose, die sich durch extreme Stimmungsschwankungen auszeichnet. Das Spektrum reicht von manisch-aktiver Euphorie bis hin zu tiefer Depression. Das Besondere an Falkners Fall war, dass seine depressiven Phasen von schweren katatonischen Schüben begleitet waren. Er verfiel in eine regelrechte Schockstarre, die sich mitunter über viele Tage hinzog, sodass er künstlich ernährt werden musste. War er aus dieser Starre wieder erwacht, stürzte er sich übergangslos in hektische Betriebsamkeit, ohne sich an die zurückliegende Phase erinnern zu können. Derlei Symptome wichen deutlich von den bekannten Formen manischdepressiver Störungen ab. Entsprechend schwierig gestaltete sich die Therapie. In vergleichbaren Fällen finden sich meist konkrete Ursachen, die die Entstehung der Erkrankung beeinflussen. Genetische Veranlagung kann als Auslöser ebenso in Frage kommen wie starke Schock- und Verlusterfahrungen, körperliche Misshandlungen oder Konflikte in der Familie und am Arbeitsplatz. Nichts davon traf jedoch auf Stewart Falkner zu. Er führte eine grundsolide Existenz ohne erkennbare Schattenseiten, als er im Herbst 1959 urplötzlich zusammenbrach.


      Es war wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Er hatte sich gerade auf dem Rückweg von einem Abendspaziergang befunden, als er ohne sichtbaren Anlass die Besinnung verlor und in Starre verfiel. Zwei Obdachlose hatten den Vorfall beobachtet und brachten ihn zum nächsten Krankenhaus. Erst drei Tage später kam Falkner im ›Columbia Hospital‹ wieder zu sich, ohne sich an den Vorfall oder seine Ursache erinnern zu können. Seitdem hatte sich sein Geisteszustand rapide verschlechtert, sodass er schließlich mit Einwilligung der Angehörigen ins ›St. Christopher’s‹ eingewiesen wurde. Seine folgenden Jahre glichen einem ständigen Wechsel zwischen Tag und Nacht, Licht und Dunkelheit. Grauzonen gab es bei Mr. Falkner nicht. Entweder er war bester Laune und widmete sich mit Feuereifer diversen Aktivitäten wie dem Ausschneiden und Sortieren von Katalog-Coupons. Oder aber er lag mit versteinerten Gesichtszügen im Bett und starrte ausdruckslos die Zimmerdecke an. Stunden-, manchmal sogar tagelang. Eine vernünftige Konversation war in beiden Zuständen ausgeschlossen. Er reagierte auf keinerlei stimulierende Impulse, weder verbal noch medikamentös. Falkner hatte sich in seinen eigenen Mikrokosmos zurückgezogen, in dem es nur noch sinnlosen Aktionismus oder vollkommene Leere gab. Dennoch musste man den alten Kauz gern haben, wenn er beim Öffnen der Tür von seinem völlig überladenen Basteltisch aufblickte und jeden Besucher mit einem überschwänglichen »Charly! Wie schön, dass du es einrichten konntest!« begrüßte. Er nannte jeden im ›St. Christopher’s‹ Charly, egal ob männlich oder weiblich.


      Nach dem Willkommensgruß versenkte er sich wieder vollständig in seine jeweilige Tätigkeit, doch sobald man sich verabschiedete, rief er strahlend und unter heftigem Winken: »Wie schön, dass du da warst, Charly!«


      So ging es Wochen und Monate, bis es eines Tages im August 1982 zu einem äußerst bizarren Vorfall kam. Ich hatte gerade meine übliche Untersuchung bei Mr. Falkner abgeschlossen, die dieser wie immer anstandslos über sich hatte ergehen lassen. Als ich bereits wieder halb auf den Flur hinausgetreten war, hielt ich verwundert inne und blickte zurück in den Raum. Wo blieb der Abschiedsgruß? Mr. Falkner saß wie stets an seinem geliebten Basteltisch und hatte sich tief über einen aufgeschlagenen Werbeprospekt gebeugt. Sein Gesichtsausdruck spiegelte jedoch nicht wie sonst hitzige Freude und Enthusiasmus wider, sondern war von blankem Grauen erfüllt.


      Mit weit aufgerissenen Augen tippte er wieder und wieder auf ein bestimmtes Bild und hauchte: »Da … daaa…«


      Irritiert trat ich auf ihn zu und betrachtete die Prospektseite. Es war ein schmaler Versandhauskatalog für Möbel und sonstigen Einrichtungsbedarf. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Abgebildet war ein stilvoll, wenn auch etwas altmodisch eingerichtetes Zimmer in typischer Neuengland-Eleganz, inklusive langgestreckter Regalwand und gediegener Sessel-Garnitur, auf der sich eine breit lächelnde Blondine aalte. Überragt wurde die Szenerie von einer imposanten Standuhr, deren Zeiger exakt auf 1.00 Uhr standen.


      Diese Uhr war es offenkundig, die Falkners Entsetzen hervorrief. Immer noch stammelte er wie in Trance: »Da … da …«


      Ich berührte ihn sanft an der Schulter und fragte: »Was sehen Sie, Mr. Falkner?«


      Der knochige Zeigefinger des alten Mannes stieß noch heftiger auf das bedruckte Papier hinab. »Das böse Zimmer … ich war dort … allein … mit ihm!«


      Verwirrt beugte ich mich tiefer zu ihm herab. »Wen meinen Sie? Wer war dort?«


      Falkner begann, am ganzen Leib zu zittern und flüsterte panisch: »Die … die Uhr … er kam aus der Uhr … schreckliche Augen …!«


      Das Zucken wurde immer stärker und Ströme von Schweiß rannen seine Stirn herab. Eilig zog ich eine Spritze mit einem Sedativum auf, während ich weitersprach.


      Ich wollte, ich musste es wissen: »Wer, Mr. Falkner? Wer kam in dieses Zimmer?«


      Plötzlich packte mich der alte Mann am Kragen meines Arztkittels und zog mich mit unglaublicher Kraft direkt zu seinem angstverzerrten Gesicht herab. Es waren nur zwei Sätze, die er heiser hervorstieß, doch sie ließen mir das Blut in den Adern gefrieren: »Der bleiche Mann! Lassen Sie nicht zu, dass er mich holt, Dr. Morgan!«


      Dann brach die Spannung ab, und seine Hände lösten sich von mir. Langsam wandte sich Falkner wieder der Tischplatte zu, blätterte mit glasigem Blick die Prospektseite um und begann mit hörbarer Begeisterung, einen längst verfallenen Einkaufsgutschein auszuschneiden. Der dramatische Moment der Wachheit hatte nur wenige Sekunden gedauert. Nun war Mr. Falkners Geist wieder in seine eigene ferne Welt zurückgekehrt. Dieses Mal endgültig. Kein Wort, keine Bitte oder Aufforderung vermochte, ihn wieder zurückzuholen. Natürlich war ich wegen dieses Vorfalls zutiefst verunsichert.


      Wie war das möglich? Dieser alte Mann lebte seit einem Vierteljahrhundert im ›St. Christopher’s‹, hochgradig umnachtet und ohne jeden Bezug zur Außenwelt. Wie konnte er da eine Figur kennen, die der Phantasie eines ihm völlig unbekannten Jungen entsprungen war? Zwischen den beiden gab es doch nicht den geringsten Zusammenhang. Und dennoch war ich hundertprozentig überzeugt davon, dass auch Scott an dem Junitag vor über zehn Jahren von einem »bleichen Mann« gesprochen hatte. Und von irgendeinem seltsamen Park.


      Ich informierte Dr. Barrett von dem erstaunlichen Zwischenfall, und er teilte meine Meinung, dass wir der Sache nachgehen sollten. Wir setzten uns mit Falkners Familie in Verbindung, kontaktierten alte Freunde und Weggefährten, doch alle Bemühungen blieben ergebnislos. Ich rief sogar beim Servicebüro des Versandhauses an. Dort erhielt ich jedoch wie erwartet die Information, dass es sich bei dem betreffenden Foto um eine arrangierte Studioaufnahme handelte. Das abgebildete Zimmer existierte nur für den Augenblick der Aufnahme. Falls es sich bei Mr. Falkners Aussetzer also tatsächlich um einen Flashback gehandelt hatte, musste die Standuhr der auslösende Schlüsselreiz gewesen sein.


      »Er kam aus der Uhr«, hatte Falkner gesagt.


      Ich zermarterte mir den Kopf darüber, was er damit gemeint haben könnte. Noch wichtiger jedoch war die zweite Frage: Wenn der bleiche Mann wirklich existierte – wer war er, und was hatte sich damals ereignet? Welches Grauen konnte Mr. Falkner zugestoßen sein, dass er daraufhin den Verstand verloren hatte? Und wie stand Scott Harrison mit diesen Geschehnissen in Verbindung?


      Angesichts der vielen ungeklärten Fragen entschloss ich mich, Sheriff Parker vom ›Porterville Police Department‹ hinzuzuziehen. Schon seit Jahren arbeitete ich regelmäßig in beratender Funktion mit ihm zusammen. Dazu zählte beispielsweise die psychologische Betreuung von Straftats- und Unfallopfern, aber auch die Auswertung von Risikodiagnosen. Im Laufe der Zeit war Hank Parker ein väterlicher Freund für mich geworden, dessen Rat ich sehr schätzte und dem ich mich stets anvertrauen konnte. Er war ein Polizeichef wie aus dem Bilderbuch: Seine hoch aufragende Statur und der respekteinflößende Leibesumfang verliehen ihm eine natürliche Autorität, die nicht arrogant oder aufgesetzt wirkte. Das scharf geschnittene Gesicht mit der kleinen L-förmigen Narbe unter dem rechten Auge unterstrich den Eindruck souveräner Entschlossenheit. Nicht zu vergessen sein sorgsam gepflegter silbergrauer Schnauzbart, der stets wie frisch onduliert aussah. Während der schweren Wochen nach Scott Harrisons Tod war Hank mir eine große Stütze gewesen. Nicht zuletzt seiner unermüdlichen Fürsprache war es zu verdanken, dass ich mich damals nicht in zerstörerischen Selbstvorwürfen verloren hatte.


      »Der Schmerz wird nicht dadurch kleiner, dass du ihn mit Schuld aufwiegst«, hatte er zu mir gesagt.


      Und mit der Zeit war mir bewusst geworden, dass er recht hatte. Natürlich stand Sheriff Parker mir auch jetzt mit Rat und Tat zur Seite. Gemeinsam untersuchten wir sorgsam die damaligen Ermittlungsakten nach jeder auch noch so kleinen Auffälligkeit. Wir fanden jedoch nichts, was uns hätte weiterhelfen können.


      Da es schon spät geworden war, verabredeten wir für das Ende der Woche ein weiteres Treffen, und ich machte mich auf den Heimweg. Zu meiner Wohnung im Westviertel waren es nur etwa zwei Kilometer; deshalb war ich mit dem Rad gekommen. Es war bereits dunkel, und leider hatte ich vergessen, dass mein Dynamo seit einem Sturz nicht mehr richtig einrastete. Das flackernde Vorderlicht irritierte mehr, als dass es nützte. Kurz darauf setzte zu allem Überfluss noch starker Regen ein, sodass mein Licht schließlich ganz erlosch. Die Straßenlaternen boten zum Glück ausreichend Helligkeit, um weiterfahren zu können. Genervt beschleunigte ich das Tempo, um so schnell wie möglich ins Trockene zu kommen. Ich nahm eine Abkürzung über einen ausgebauten Wanderweg, der am Laym’s Garden, einem kleinen Waldstück mit mehreren Seen, entlang führte. Urplötzlich tauchte jemand im Halbdunkel vor mir auf. Ich musste scharf bremsen und den Lenker zur Seite reißen, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Mein Fahrrad schrammte an einem hohen Holzgatter entlang und kam schließlich zum Stehen. Gerade wollte ich zum Fluchen ansetzen, da erkannte ich die gedrungene, leicht gebückte Gestalt. Es war Misses. Harding, die alte Verkäuferin aus dem Drugstore in der Innenstadt. Überrascht blickte ich sie durch den strömenden Regen an. Was machte diese gebrechliche Frau zu so später Stunde und bei diesem Wetter hier draußen? Ich begrüßte sie unsicher und fragte, ob alles mit ihr in Ordnung sei. Misses Harding antwortete nicht, sondern schaute mich nur unverwandt und mit einem melancholischen Ausdruck in den Augen an.


      Dann schüttelte sie müde den Kopf und sagte: »Lass es sein.«


      Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging weiter. Verwirrt blickte ich ihr nach, bis sie hinter den dichten Regenschleiern verschwunden war.


      


      In dieser Nacht hatte ich einen rätselhaften Traum, aus dem ich schweißgebadet erwachte: Ich befand mich zusammen mit einer Gruppe unbekannter Leute auf einer Hausbesichtigung. Es war ein spartanisch eingerichtetes und irgendwie bedrohlich wirkendes Gebäude, das abgelegen auf einer Waldlichtung stand. Mir fiel auf, dass gar kein Makler anwesend war. Unsere Gruppe stand inmitten eines fast kahlen Raumes einfach nur stumm zusammen, ohne jede Regung. Es herrschte eine seltsam sentimentale Stimmung, und wenn ich aus dem Fenster blickte, sah ich nur tiefes Grün. Auf einem schwarzen Sofa an der rechten Wand lag eine junge, wunderschöne Frau, die apathisch ins Nichts starrte. Ihre makellosen Gesichtszüge wirkten unnahbar und todtraurig. Unvermittelt änderte sich die Stimmung. Es wurde unruhig, und in den Mienen der Leute standen Misstrauen und Angst geschrieben. Einige Männer begannen, den Raum zu durchsuchen. Sie schienen, sich bewaffnen zu wollen, denn kurz darauf hielten sie spitze Scherben und Metallstangen in den Händen. Im nächsten Moment ertönte aus weiter Ferne ein leises Motorengeräusch, das sich rasch näherte. Durch das Fenster konnte ich einen Motorradfahrer erkennen, der langsam das Haus umkreiste. Wieder und wieder. Es schien, ein junger Mann zu sein, vielleicht Anfang zwanzig. Er trug schulterlange dunkle Haare und eine helle Wildlederjacke. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Die Unruhe im Raum wurde immer größer. Die Furcht der Menschen war regelrecht mit Händen zu greifen.


      Dann gab es einen abrupten Szenenwechsel. Der junge Mann mit der hellen Jacke war nun bei uns im Raum. Er kniete zitternd und weinend vor einer merkwürdigen Klappe im Boden, die in den Keller zu führen schien. Unter den teilnahmslosen Blicken der Gruppe glitt er plötzlich durch die schmale Öffnung in die schwarze Tiefe. In diesem Moment begann die liegende Frau mit einem leisen, fremdartigen Gesang.


      


      Ich brauchte lange, um nach diesem wirren Albtraum wieder zur Ruhe zu kommen, und der anschließende Schlaf war nur flüchtig und ohne Erholung. Am nächsten Tag kämpfte ich mich übermüdet von Termin zu Termin. Nach Feierabend entschied ich mich, Misses Falkner einen Besuch abzustatten. Sie bewohnte noch immer dasselbe kleine Haus gegenüber dem Hudson Tower, in das sie und Stewart vor über vierzig Jahren gezogen waren. Tatsächlich gestattete sie mir, mich im ehemaligen Arbeitszimmer ihres Mannes umzusehen. Allerdings bezweifelte sie, dass ich irgendetwas von Bedeutung finden würde. Schließlich hatte die Polizei ja schon einmal alles durchsucht. Dennoch wollte ich nichts unversucht lassen, um dem düsteren Geheimnis von Mr. Falkner auf die Spur zu kommen. Nach etwa einer Stunde vergeblichen Suchens machte ich plötzlich eine Entdeckung: Unter einer hölzernen Einlegeplatte in der Schublade seines Schreibtischs befand sich ein schmales Fach, in dem eine zerschlissene Ledermappe lag. Diese war von der Polizei entweder nicht entdeckt oder für unerheblich befunden worden. Ich öffnete die Mappe und durchblätterte mehrere dunkelgrüne Pappordner, in die unzählige Zeitungsausschnitte, Bilder und Fotokopien eingeheftet waren. Nach kurzem Überfliegen entschloss ich mich, Misses Falkner zu fragen, ob ich mir die Mappe ausleihen durfte, um ihren Inhalt in Ruhe zu untersuchen. Sie hatte nichts dagegen, und so saß ich wenig später zu Hause am Wohnzimmertisch und breitete die zahllosen Zettel und Notizen vor mir aus.


      Schnell wurde klar, dass Stewart Falkner über Jahre hinweg akribische Nachforschungen betrieben hatte. Offensichtlich ging es dabei um ungeklärte Vermisstenfälle, die sich seit der Gründung Portervilles 1877 hier ereignet hatten. Falkners Unterlagen zufolge waren bis zum abrupten Ende seiner Untersuchungen insgesamt 45 Menschen aus dieser Gegend unter rätselhaften Umständen verschwunden! Von diesen 45 Personen waren nur vier nach kurzer Zeit auf ebenso seltsame Weise wieder aufgetaucht. Nach ihrer Rettung litten sie offenbar alle unter schweren psychischen Störungen, die eine Aufklärung der Ereignisse unmöglich machten. Auffällig war dabei, dass alle Vorfälle sich in einem eng abgegrenzten Gebiet ereignet hatten:


      Der Trapper Andrew Thomas verschwand am 26. Juli 1882 auf dem Weg nach Denton, wo er Fleisch und Felle verkaufen wollte. Er wurde fünfzehn Stunden später nördlich von Porterville im Shaden Forest gefunden. Thomas war vollkommen verstört und nicht ansprechbar.


      Anfang September des Jahres 1894 machte sich Raymond Charlton zusammen mit seiner Frau Clara und drei Kindern auf den Weg von Porterville nach Mayfield. Er wollte dort einen Erbschaftsanspruch geltend machen und mit seiner Familie ein neues Leben beginnen. Sie kamen jedoch nie in der Stadt an. Drei Tage später fand man ihren leeren Planwagen in den Wäldern bei Beaver Creek. Clara Charlton wurde in einiger Entfernung auf einer Lichtung gefunden, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Ihr blondes Haar war vollkommen weiß geworden. Die restliche Familie blieb spurlos verschwunden.


      Im Frühsommer des Jahres 1916 kehrte der zwölfjährige Brad Mallock eines Tages vom Angeln am Cale River nicht nach Hause zurück. Sechs Tage später fand man ihn schreiend durch den Shaden Forest laufen. Im Krankenhaus fiel er in tiefes Koma, aus dem er erst einen Monat später wieder erwachte. Er litt seitdem unter schwerer Amnesie, die ihm alle Erinnerung an seine ersten zwölf Lebensjahre nahm.


      Die Magd Fanny Sullivan war am fünften August 1931 nicht zur Arbeit erschienen und blieb zwei Tage lang verschollen. Erst am frühen Morgen des dritten Tages wurde sie zuckend in der Hofzufahrt des damaligen Hogart-Anwesens gefunden, keine hundert Meter Luftlinie vom Shaden Forest entfernt. Da sie seit ihrer Geburt an Epilepsie litt, leitete man daraus eine Erklärung des Vorfalls ab. Der zuständige Arzt befand darauf, dass Fanny infolge eines Anfalls hilflos durch die Wälder draußen vor Porterville geirrt sei. Irgendwie habe sie dann zurückgefunden und sei schließlich auf der Hogart-Farm zusammengebrochen. Eine schlüssige Erklärung für den völligen Verlust ihres Seh- und Sprachvermögens stellte das allerdings nicht dar.


      


      Rechnete man nun Scott Harrison hinzu, so waren das fünf auffällig ähnliche Vorfälle, die sich alle in einem Areal von nur etwa zwei Quadratkilometern ereignet hatten: einem Waldstück nördlich von Beaver Creek, genannt Shaden Forest. Das konnte doch unmöglich ein Zufall sein.


      Beim weiteren Durchblättern von Falkners Akten fielen mir die Fotokopien einiger Buchseiten auf. Es handelte sich um den Ausschnitt eines Chronistenberichts aus dem vorigen Jahrhundert, betitelt mit ›Riten und Mythen der primitiven Völker‹. Der Autor schilderte verschiedene Bräuche und Sakralhandlungen nordamerikanischer Indianerstämme. Die kopierte Passage war den Seyota Nashekee gewidmet – einer nomadischen Untergruppe der Powhatan-Indianer, die diesen Landstrich bis etwa 1850 besiedelt hatten. Im Zentrum des Textes stand die Beschreibung der so genannten ›Nyata Te Aloan‹, ›Die Gabe an die Götter‹. Bei diesem seltsamen Ritus wurden neben Fisch- und Tierfleisch zuweilen auch Menschen geopfert, um die Launen der ›Erdväter‹ zu besänftigen. Der Legende der Seyota zufolge waren diese ›Väter‹ mächtige Dämonen, die in den Tiefen der Erde lebten und über das Schicksal jedes Menschen richteten.


      Zitat: »Das Opfer ward übergeben dem Erdreiche zum Dank an die Väter, welche mit der Gabe entschwanden und fortan Milde walten ließen.«


      Ein darunter abgedruckter zeitgenössischer Holzschnitt zeigte den Vollzug dieses Ritus’. Abgebildet war ein Schamane der Seyota, der das Opfer, ein offensichtlich bewusstloses oder totes Kind, den Erdvätern übergab. Diese glichen monströsen Tiermenschen, die aus der Erde zu wachsen schienen und ihre langen Krallen dem Kind entgegenstreckten. Ein wahrlich erschreckendes Szenario, doch zur Klärung der Vorfälle im Shaden Forest erschien mir eine abstruse Indianerlegende dann doch zu abwegig. Überhaupt machten die gesammelten Unterlagen den Eindruck, als habe sich Falkner in eine fixe Idee verrannt, die im Laufe der Monate immer stärker von ihm Besitz ergriffen hatte.


      Die Fülle seines Materials war allerdings beeindruckend. Am meisten schlug mich eine Geschichte aus der Zeit des Bürgerkriegs in ihren Bann:


      Der Vorfall ereignete sich im September 1862, kurz nachdem General Lee mit seiner konföderierten Nord-Virgina-Armee in Maryland einmarschiert war. Eine Vorausabteilung unter Führung des Brigadegenerals John Hood stieß in den Wäldern am Beaver Creek auf erbitterten Widerstand der Unionstruppen. In dem unübersichtlichen Gelände wurden die Truppenteile binnen kurzem weit auseinander gerissen. Plötzlich zog von Norden her ein heftiges Unwetter mit sintflutartigem Regen auf. Von einer Anhöhe aus beobachtete eine versprengte Gruppe Unionssoldaten, wie diese Unwetterwand direkt über einer konföderierten Artilleriestellung niederging.


      Der Regen war so stark, dass die Sicht auf den Gegner vollkommen verdeckt wurde. Nach wenigen Minuten verzog sich das Gewitter dann so schnell, wie es gekommen war. Doch an dem Ort, wo kurz zuvor noch etwa 60 Soldaten in Stellung gewesen waren, fanden sich nur noch verstreute Gewehre und verlassene Geschütze. Die gesamte Abteilung war wie vom Erdboden verschluckt. Später fand man eine abgerissene Pulverbüchse, in die offenbar in großer Hast ein Stück Papier gestopft worden war.


      Auf diesem stand in kaum leserlicher Schrift: »Gott möge unseren Seelen gnädig sein. Wir werden nicht zurückkommen.«


      Obwohl das Ereignis gemeldet wurde, ging dieser rätselhafte Vorfall in den Wirren der späteren berühmtberüchtigten Schlacht am Antietam unter. Dennoch war es Falkner irgendwie gelungen, diese alten Zeugenaussagen ausfindig zu machen. Und das waren nicht die einzigen. Laut seinen Aufzeichnungen gab es bis zur Gründung Portervilles immer wieder Berichte von Farmern, Trappern und Fallenstellern über seltsame, furchterregende Sichtungen. Manchmal nur über wandelnde Feuer und unerklärliche Schreie im Wald. Dann wieder über unheimliche Prozessionen von Fremden, die sich von einem Moment auf den anderen in Luft auflösten. Und immer wieder war auch von mysteriösen Wetterphänomenen wie damals beim Gefecht am Beaver Creek die Rede.


      Zwischen 1820 und 1875 galt das Gebiet bei den Bewohnern der umliegenden Siedlungen regelrecht als verflucht. Mit der Entstehung Portervilles hörten diese Erscheinungen dann plötzlich auf, und im Laufe der Zeit gerieten die seltsamen Wesen aus den Wäldern offenbar in Vergessenheit. Die Reihe mysteriöser Vermisstenfälle setzte sich jedoch auch weiterhin fort – die jüngsten Opfer waren Scott Harrison und sein Freund Toby gewesen. Auch sie waren im Shaden Forest verschwunden.


      Aber stimmte das wirklich? Ich überflog die Dokumente ein weiteres Mal. Welche Schlüsse ließen sich tatsächlich aus den bekannten Fakten ziehen? Ein fleckiger Zettel mit einer handgeschriebenen Notiz von Falkner bestärkte meinen Zweifel.


      Dort stand: »Das Netz einer Spinne ist weit gefächert. Wo sie ihre Beute ablegt, sagt nichts darüber aus, wo das Opfer ins Netz ging.«


      Ich überlegte angestrengt. Im Grunde war tatsächlich nur bekannt, dass Scott im Shaden Forest wieder aufgetaucht war. Wo er und Toby damals verschwunden waren, ging aus den Unterlagen nicht hervor. Dasselbe galt auch für die anderen vier Zurückgekehrten: Sie waren zwar alle auf dem Gebiet des Shaden Forest entdeckt worden, doch über ihren Aufenthaltsort in den Stunden oder Tagen zuvor war nichts bekannt. Der Auffindungsort der Vermissten musste also keineswegs gleichbedeutend mit dem Tatort ihrer furchtbaren Schockerlebnisse sein. Doch was sollte ich mit dieser Erkenntnis nun anfangen?


      Die entscheidende Frage, die ich mir stellte, war: Hatte sich Mr. Falkner so stark in die verrückte Idee von den Erdgeistern hineingesteigert, dass er schließlich mental zusammengebrochen war? Wie aber passten dann seine seltsamen Worte ins Bild, die auch Scott Harrison benutzt hatte? Während ich weitergrübelte, stieß ich plötzlich auf etwas, das alles grundlegend veränderte. In einem vergilbten Briefumschlag fand ich ein schwarzes Stück Pappe, auf das ein alter Kinderreim aufgeklebt war, datiert auf das Jahr 1880. Schon nach dem Lesen der ersten Strophe stockte ich, und mein Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen.


      


      


      Willst du spielen, spiel’ mit mir,


      am Abend und am Tag.


      Auf Feld und Wiese und im Wald,


      doch nicht im Darkside Park.


      


      


      Willst du gehen, geh’ mit mir,


      gemeinsam sind wir stark.


      Zu zweit erobern wir die Welt,


      nur nicht den Darkside Park.


      


      


      Und willst du sterben, stirb’ mit mir,


      ich zeig’ dir uns’ren Sarg.


      Er wartet offen schon auf uns,


      ganz tief im Darkside Park.


      


      

    

  


  
    
      Mehr über „Darkside Park“ finden Sie unter www.psychothriller.de
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